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Der Junge zählt leise die Glok- 
kenschläge mit. Bing, bing. 
Noch ist der Park menschenleer. 
Nur ein alter Mann trottet sei- 
nem Hund hinterher und stopft 
sich im Gehen die Pfeife. Bim, 
bim ... Ungeduldig lauscht der 
Junge zur alten Turmuhr hinauf. 
Bim, bim, bom... Der letzte 
Ton summt noch lange in der 
Luft, ehe er, immer dünner wer- 
dend, irgendwo in den Baum- 
wipfeln hängenbleibt. 


Der alte Mann verschwindet in 
der Wegbiegung. Von dort müs- 
sen sie kommen, denkt der 
Junge und reckt sich ein wenig. 
Wo sie nur bleiben? Sonst wa- 
ren sie doch längst hier. 

Da kündet auch schon lautes 
Lachen und Geschrei die heran- 
stürmende Kindergruppe an. 
Der Junge atmet auf, schiebt die 
etwas klammen Finger unter 
den Anorak und lehnt sich auf 
der Bank zurück. 


Ein halbes Dutzend gleichaltri- 
ger Jungen und Mädchen hüpft 
ihm entgegen, die Schultaschen 
schief über die Schulter gehängt 
oder gefährlich über den 
Köpfen in der Luft wirbelnd. 
Sie ziehen an der Bank vorüber 
und machen wenige Meter ent- 


fernt halt. Die verwitterte 
Schaukel — eben noch einsam 
und schweigend — quietscht 


fröhlich unter kühnen Schwün- 
gen. 


Ein rotblonder Junge reitet wild 
auf einer Bronzeplastik. Die 
Brottasche läßt er verwegen in 
der Luft kreisen und schickt joh- 
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lend Schlachtrufe hinterher. 
Das Kind auf der Bank verfolgt 
mit den Augen die Flugbahn 
des Brottaschenlassos. Kein wil- 
der Stier würde sich in die Nähe 
dieses kühnen, lassowerfenden 
Rotschopfes wagen, er wäre 
hoffnungslos verloren. 
ı Die Mädchen spielen auf dem 
| Gehweg Gummihopse. Flink 
und leichtfüßig springen sie 
über das Gummiband. 


| Jetzt ist das Mädchen mit den 
schwarzen Zöpfen an der Reihe. 
Geschickt dreht und wendet es 
sich. Nach jeder Serie rutscht 
das Gummiband höher an den 
Beinen der beiden anderen 
Mädchen. Sie ist wirklich gut, 
denkt der Junge auf der Bank 
und preßt seine Fäuste zusam- 
men. Wie hoch sie springen 
kann! Da plötzlich verheddert 
sich der Gummi in den Füßen 
des Mädchens. Sie strauchelt 
und muß ausscheiden. 

Die beiden Jungen, die eben 
noch auf der Schaukel durch die 
Luft sausten, greifen sich ihre 
Schulmappen, winken den an- 
deren zu und gehen. 


Bald sind alle Kinder wieder in 
der Wegbiegung verschwunden. 
Einige Zeit später hastet eine 
Frau den Parkweg entlang. Die 
Jacke hat sie sich nur flüchtig 
über die Schultern gehängt. Sie 
eilt zu dem Jungen, der nun ein- 
sam träumend auf der Bank im 
Park sitzt, streicht ihm sanft 
über das Haar und hebt ihn 
dann in den Rollstuhl. 
Langsam geht sie mit ihm den 
Weg zurück, den Neubaublocks 
entgegen. 


Ich stehe am geöffneten Fen- 
ster. Draußen tollt der kuß- 
warme Frühlingswind umher 
wie ein Osterlämmchen. Er wu- 
schelt den Mädchen die Haare 
durcheinander, strolcht über 
ihre appetitlichen Kirschmäul- 
chen, kerbt ihre großäugigen 
Brüste spitz in die Batistblusen, 
| tee nach ihren schenkelge- 
üllten Röcken und bauscht 
diese auf. 

Lustvoll kichernd genießen die 
Mädchen diese windigen Zu- 
dringlichkeiten. 

Stärker plustert sich der Wind. 
Er scheppert an den Goldglöck- 
chen der Vorgarten-Forsythien, 
beutelt das Dreimeterband einer 
überständigen Losung zum In- 
ternationalen Frauentag hin und 
her und kichert frech. 

Ein jäher Windstoß fegt einem 
alten Mann den Hut vom Kopf 
und trudelt den! silberfarbenen 
Filz in irren rven auf die 
Mädchenschar zü. Im Vorüber- 
huschen föhnt der Wind einem 
schwarzen Kater von der 
Schwanzspitze bis an die Ohren 
übermütig das Fell gegen den 
Strich, daß der Kater vor Unwil- 
len krummbuckelt. 
Die grünstelzigen Mädchen 
aber trippeln dem rollenden Hut 
und dem mühsam hinterdrein- 
hastenden Alten absichtlich aus 
dem Weg und schütten sich aus 
vor ungewaschenem Gelächter. 
Ich schließe das Fenster und 
lächle. 

Mein Mitgefühl begleitet den al- 
ten Herrn, der um die Häuser- 
ecke verschwunden ist — sei- 
nem Hut hinterher. Meine Sym- 
pathie aber umfächelt im Wett- 
streit mit dem Frühlingswind 
noch ein Weilchen die sorglos- 
unschuldigen Mädchen. 


Zeitvergleich 
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Shibert 
SG 


Mein Urgroßvater — 

Max Richard Hennig, geboren 
am 20sten August 1873 in Dö- 
beln, Verwaltungsbezirk: Dö- 
beln, Bundesstaat: Königreich 
Sachsen, Färbereiarbeiter, evan- 
gelisch, verheiratet, zwei Kin- 
der, am 19. Oktober 1895 als Er- 
satzrekrut zum 10. Kgl. Sächsi- 


schen Infanterie-Regiment 
Nr. 134, 8. Kompanie ... 
Soweit die »Nationale des 


Buchinhabers«, die sich noch 
weiter fortsetzt. Aber da gibt es 
nicht mehr viel: keine Orden, 
keine Beförderungen, keine 
Feldzüge, keine Verwundungen. 
Ersatzrekrut — mein Urgroßva- 
ter. Er dürfte zufrieden gewesen 
sein damit. Es wird ihm auch so 
gereicht haben, obwohl in Sach- 
sen gedient und nicht in Preu- 
Ben. — Lange hat es aber nicht 
gereicht, da kam der I. ... Teil- 
nahme an »Schützengrabenge- 
fechten«, dann bald ins Laza- 
rett. 2 

Max Richard Hennig, mein Ur- 
großvater also. Ich habe ihn nie 
kennengelernt und nie etwas ge- 
hört über ihn. Vielleicht hatte 
meine Urgroßmutter von ihm er- 
zählt; ich kann mich nicht erin- 
nern. Ein Bild von ihm hing 
über ihrem Bett, schon vergilbt. 
Da war er abgebildet im Geh- 
rock, mit Stock und Kaiser-Wil- 
helm-Bart, (Nur das EK I fehlte 
— das hatte er sich ja aber nicht 
»verdient«.) Als meine Urgroß- 
mutter gestorben war, ver- 
schwand mit ihr auch sein Bild. 
So ist von ihm lediglich ein blau 
gebundenes Büchlein geblieben: 
der Militärpaß des Max Richard 
Hennig. 


Vignetten: Jürgen Wirth 


Mein Großvater — 

Karl Otto Schröber, geboren am 
15. August '13 in Lichtenwalde, 
Staatsangehörigkeit: Deutsches 
Reich, evangelisch, Dachdecker 
und Landarbeiter, verheiratet, 
zwei Kinder, Dienstpflichtiger, 


4.Erzg. (MG) Komp., Inf.- 
Rgt. 102, Freiberg/Sa., ab dem 
18. 07.39. 


Er hatte da gearbeitet und dort, 
und manchmal auch nicht, denn 
es war nicht immer leicht, Ar- 
beit zu finden. Dann kam einer, 
der brachte endlich mehr Ar- 
beit. Und er heiratete. Doch der, 
der die Arbeit gebracht hatte, 
brachte auch den Krieg, und 
dazu brauchte er Soldaten, auch 
»Dienstpflichtige«, für den 
Krieg, den II. 
Karl Otto Schröber, mein Groß- 
vater also. Auch ihn habe ich 
nie kennengelernt, über ihn 
doch einiges gehört. Und gele- 
sen: »1.3.’40 Oberschütze, 
1. 11.’40 Gefreiter, Feldzug ge- 
gen Polen im Heimatkriegsge- 
biet ... 15.5. 40-20. 5.'40 »An- 
griff auf die Festung Antwerpen 
und über die Schelde« 
21.10.-9.12.’41 »Kämpfe in 
Rußland«.« 
Meine Großmutter erhielt von 
ihm aus »Rußland« keine Neu- 
jahrsglückwünsche, sondern ei- 
nen Brief, das Kuvert mit unge- 
wohnten Schriftzügen bedeckt: 
Dienststelle 

©. U., 12. Dezember 1941 
Feldpostnummer 12 837 B 


Sehr geehrte Frau Schröber! 
Bei den schweren Kämpfen um 
Moskau fiel am 9.12.’41 in 
Kosjumino, 8 km nordöstl. Swe- 
nygorod, Ihr Gatte, der Ge- 
fr. Otto Schröber, in tapferster, 
soldatischer Pflichterfüllung, ge- 
treu seinem Fahneneide für 
Führer und Vaterland. 

Ich spreche Ihnen, zugleich im 
Namen seiner Kameraden, 
meine wärmste Anteilnahme 
aus. Die Kompanie wird diesem 
vorbildlichen Soldaten stets ein 
ehrendes Andenken bewahren. 
Möge die Gewissheit, daß Ihr 
Gatte sein Leben für die Größe 
und den Bestand des deutschen 
Volkes und Reiches hingegeben 
hat, Ihnen ein Trost in dem Leid 
sein, das Sie betroffen hat. Ich 


e. Sie in aufrichtigem Mitge- 
ühl, ' 

Friedrich, 

Leutnant und Kp.-Fhr. 


Es tröstete meine Großmutter 
nicht, daß »Ihr Gatte sein Le- 
ben für die Größe und den Be- 
stand des deutschen Volkes und 
Reiches« gegeben hatte, es 
wärmte sie nicht die »wärmste 
Anteilnahme«, Geblieben sind 
von Karl Otto Schröber einige 
Feldpostbriefe, Fotografien, ein 
schwarz-grauer Wehrpaß und 
die Erinnerungen an ihn. Meine 
Großmutter — glaube ich — liebt 
ihn heute noch. 


Mein Vater — 

erzählte mir einmal, wie er und 
seine Genossen, als er noch bei 
der Kasernierten Volkspolizei 
war, eine hochschwangere Frau 
mit einem Kettenfahrzeug in die 
Klinik brachten, weil der Kran- 
kenwagen die tiefen Schneewe- 
hen nicht mehr überwinden 
konnte. 

Mein Vater also. Er war an kei- 
ner Schlacht beteiligt und an 
keinen Feldzügen. Er stand an 
der Grenze des damals noch 
jungen Landes und achtete dar- 
auf, daß es zu keinen Schlach- 
ten kam. £ 

Es läßt sich nicht genau ermit- 
teln, wie alt mein Urgroßvater 
wurde. So an die 50 etwa. Mein 
Großvater wurde 28 Jahre. Mei- 
nem Vater wünsche ich, daß er 
älter wird als beide zusammen. 
Auch mir wünsche ich das und 
meiner Frau und meinen Kin- 
dern. 


Berlin, 1. August ‘84 


Grüß Dich, Michael, 

na, wie sieht's aus, hast 
Du Dich schon einge- 
lebt bei der Fahne? Si- 
cher. Schließlich sind’s 
nun schon drei Mo- 
nate ... 

Ich alte Trödelmaus will 
nun endlich mein Ver- 
sprechen einlösen und 


Dir die Fotos schicken, 
die Thomas in den letz- 
ten Wochen vor Deiner 
Einberufung geschossen 
hat. 

Echt stark finde ich das 
Badewannen-Akt-Foto 
mit Deinen beiden 
kleinen Graberts: Da- 
niela und Bettina. Da 
spürt man richtig, wel- 
chen Riesenspaß das 


Planschen und Spritzen 
in der großen Wanne 
macht. Bisher kannten 
sie ja nur ihre Baby-Pla- 
stewanne (in die, wie sie 
mir erzählt hat, ja sogar 
Deine zierliche Frau ge- 
stiegen war). 

Das konnte echt kein 
Zustand auf Dauer sein 
in dieser Wohnung in 
der Berliner Kaskel- 


straße, 18 m? der eine 
Raum, 10 der andere, 
ohne Bad, Außentoilette 
für Euch und vier an- 
dere Familien! Das 
Haus soll, wie ich hörte, 
1986 modernisiert wer- 
den. Am anderen Ende 
der Straße stehen schon 
die ersten Gerüste. 

Aber ich glaube, es war 
trotzdem richtig, daß Ihr 


gleich zugegriffen habt, 
als von Deiner FDJ-Lei- 
tung im WtB der Be- 
scheid kam, Ihr könntet 
eine FDJ-Ausbauwoh- 
nung kriegen. 

Tja, und dann war ich 
also Ende März das er- 
ste Mal in Eurer neuen 
Wohnung in der Gernot- 
straße, und Du sagtest 
mit einer wahnsinnigen 


Sicherheit in der 
Stimme: »In einem Mo- 
nat sind wir fe Müs- 
sen wir fertig sein. Ich 
komme wahrscheinlich 
Anfang Mai zur Ar- 
mee!«. Mensch, Junge, 
dachte ich so bei mir, 
Junge, das schaffst du 
doch nie. Nie in vier, 
fünf Wochen! 

Gesagt hab’ ich nichts. 


Ich wollte Dir nicht den 
Mut nehmen. Du mußt 
wissen, wir hatten selbst 
vor zwei Jahren so einen 
Mordsausbau ange- 
packt. Auch drei Zim- 
mer, Küche, Bad. Zu- 
sammen — wie bei Euch 
— fast 90 m?. Vier Mo- 
nate hatten wir ge- 
braucht. Unsere Woh- 
nung war allerdings 


keine FDJ-Ausbauwoh- 
nung. 

Ich glaube, der Ausbau- 
vertrag in Deiner Tasche 
war Dein Rettungsring. 
Erstmal bis Du dadurch 
in puncto Geld ziemlich 
gut gefahren (ich denke 
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Das erste Mal in ihrem kurzen Als die Einberufung kam, war 
Leben bekommen sie ein eigenes der Löwenanteil der Arbeit ge- 
Zimmer: Daniela und Bettina schafft. 


an die fast 5000 Mark 
Materialkosten, zusätz- 
lich zu den über 

3000 Mark für Eigenlei- 
stungen, die Dir mit 
KWV-Brief und Siegel 
zustehen), und dann 
kamst Du mit den Auf- 
tragsscheinen in der 
Hinterhand eben doch 
ganz schön schnell an 
Handwerker ran: Inner- 
halb von zwei Tagen 
kam der Ofensetzer, 
nach drei Wochen der 
Klempner. Und das al- 
les in den Aprilwochen, 
als Du ja Urlaub genom- 
men hattest und Dich 
von früh bis spät in der 
Wohnung schaffen 
konntest: alle Kabel- 
schächte aufstemmen 
und später verputzen, 
die Durchgangstür 
schließen — was ja für 
Dich als Maurer, Gott 
sei Dank, keine Hürde 
war —, alle Decken ab- 
waschen und weißen, 
später dann alle Wände 
tapezieren, Fußboden- 
belag verlegen und Tau- 
senderlei mehr. 

Fand ich echt stark, daß 
nicht nur Dein Bruder 
und Dein Vater mit zu- 
gefaßt haben, sondern 
auch Deine Kollegen. 
Und das insgesamt 50 
Stunden, wie Du sagst. 
Quasi für ein Danke- 
schön und ein paar Fla- 
schen Bier. Ich glaube, 
die wären echt beleidigt 
gewesen, wenn Du ih- 
nen Geld angeboten hät- 
test: dem Bernhard, der 
sich müde Arme beim 
Deckenabwaschen und 
Türenstreichen geholt 
hat, oder dem Torsten 
mit seiner Stemmerei, 
der ja eigentlich selbst 
gerade beim Umziehen 
war. i 
Du hast das Gegenteil 
sicher selbst mal erlebt. 
Manche haben 'ne 
große Klappe, von we- 
gen Kollektiv und so, 
und wenn's draufan 


Fotos: Thomas Schulz 


kommt, ziehen sie sich 
diskret zurück. 

Sechs Männer beim Um- 
zug hätte wohl jeder mal 
gebrauchen können. Du 
hattest sie. Und hattest 
auch 'nen FDJ-Sekretär, 
der einen W 50 vom Be- 
trieb besorgt, ganz unbü- 
rokratisch und trotz 
schmalem Spritkontin- 
gent, und der sich 

selbst hinters Steuer 
klemmt und den ganzen 
Möbeltransport in zwei 
Stunden über die Bühne 
bringt. Na ja, das liegt 
vielleicht auch mit 
daran, daß er weiß: Du 
als Leiter der Ordnungs- 
gruppen und FDJ-Lei- 
tungsmitglied bist ja 
auch da, wenn's sein 
muß. Du bindest Dir so 
manches Wochenende 
ans Bein. 

Schade nur, daß das mit 
dem Installateur aus 
Deinem Betrieb nicht 
geklappt hat und Du Dir 
einen anderen ranorga- 
nisieren mußtest. 

»Ich würde immer wie- 
der so einen Ausbau an- 
fangen«, hast Du da- 
mals, als Thomas und 
ich das letzte Mal bei 
Euch waren, gesagt. 
»Und ich würde jedem 
raten, eine FDJ-Ausbau- 
wohnung zu nehmen, 
wenn er eine bekommen 
kann. Mein zweiter Rat: 
So viele Kollegen wie 
möglich mit ranziehen!« 
Und dann denke ich im- 
mer noch an das, was 
Du zum Abschied, so 
zwischen Tür und An- 
gel, schulterzuckend 
laut gedacht hast: »Tja, 
hier kann man wohnen! 
Wenn man nicht gerade 
zur Armee geht.« 

Kopf hoch! Ist ja nur 
ein Abschied auf Zeit. 
Junge, das schaffst Du 
doch mit links! 
Herzliche Grüße, auch 
von Thomas, und laß 
mal wieder von Dir 
hören. 


Karola K. 


Nach dem Ausbau hat die Küche 
nahezu Neubaukomfort. 


An den Wochenenden trafen sie sich bei »Kramer«, d 

Kneipe am Stadtrand — der Matti, der Jens, der Karli, »Eumi«, 
»Macke« und meist noch sechs, sieben andere. Nein, nicht 
im, sondern vor dem Lokal. Auf den Platz davor stellten sie 
ihre aufgemotzten Mopeds, Mokicks und Motorräder. Dort 
quatschten sie über die Schule, die Lehre, die Arbeit, die Al- 
ten, über Mädchen, die man hat, und »Weiber«, die man 


haben könnte. 


Ein Gerichtsbericht 
von Dieter Plath 


Um runde 20 000 Mark 
geht es in der Gerichts- 
verhandlung. Aber 
nicht gestohlen haben 
die beiden Jungs ... 


»Ich lege ihnen Rowdy-| ei: 


tum und Wirtschafts- | 
schädigung zur Last«, 
so der Staatsanwalt in 
seiner Anklagerede, 
»weil sie am 3. Juli 
1983 sowie am 8., 9., 
11., 21. und 25. Sep- 


tember 1983 absichtlich d 


Es war eine teuflische 
Idee, die Jens an diesem| 
Sonntag, dem 3. Juli 
hatte und die ihm ei- 


war bislang nie aus 
Rolle gefallen. »Er 
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Meister. Freilich, Kum- 
mer habe der 18jährige 
Matti allen seit Jahren 
bereitet. Erst in der 
Schule, wo er nur bis 
zur 6.Klasse 

sei, dann in der Lehre 
als Gleisbauhelfer und 


Lehre und später nicht 
selten die eher g+ 


Arbeit. Die hat mir 
auch Spaß h 
Bloß, auf die Maste 
klettern, das ließen die 
mich nicht. Aber ge- 
rade darauf habe ich 


schine. An der habe ich 
gebastelt und gebaut. 
Eigentlich war es mein 


Truppe getroffen. Wir 
quatschten, blödelten 
herum und gondelten 
mit unseren Maschinen 
umher. Es war immer 


dasselbe. 
blödeln, herumfahren. 


»; Selbst wenn mal die 
ihm. I l Mädchen dabei waren 
Ich glaube ihr durch- A — immer dasselbe. Es 
aus. Immerhin sch: | nichts.« 
er die 10. Klasse mit gu-| da atti meinte, ihm sei 


Das alles glaube ich un- 
besehen. Ich bin aller- 


Fotomontage: Stefan Hessheimer 


Und von dort fuhren sie los, einfach so, ohne festes Ziel, ir- 
gendwohin. Manchmal gingen sie auch zur Disko. Im Prinzip: 
Ein Wochenende verlief wie das andere. Bis zum 3. Juli 1983. 
Da sprach’s einer aus, was alle dachten: »Scheiße, immer 
dasselbe.« Das brachte Jens auf eine Idee. Die Meute war be- 
geistert und zog los. Sechs Monate später standen zwei aus 


der Gruppe vor Gericht - Jens und Matti. 


sigkeit und Ärger und 

riesige Hi ktik ein. Der 
jekti R 

Strom war weg. 


Glühbirne, drehte sich 
keine elektrische Kaf- 
feemühle, tauten die 
Kühltruhen ab. Weit 
schlimmer noch traf es 
die Betriebe. Die Pro- 
duktion stockte. Ent- 
oder Belüftungen fielen 
aus; in einer LPG ent- 
standen 


Schwierigkei- 
ten in den Viehställen. 
Eine Reparaturkolonne 


mußte im Eiltempo los- | twı 
ziehen, um den Schaden 


»Moskitos« das »Er- 
lebnis«. Nur half diese 
Male Matti kräftig 
mit, Ein un vage Val 
Vergnügen, das 

Meute geradezu sen: 


Richter sagt auf »ge- 
setzliche«) Weise die 


trifft: 2 Jahre 6 Mo- 
nate Freiheitsstrafe für 
Jens, 1 Jahr 6 Monate 
für Matti. Auch mich 
lassen die Strafen nicht 
kalt. Obwohl ich sie 


Der zweite Weltkrieghinterließ 50 Millionen Tote. Die Hälfte davon 
waren Zivilisten: Frauen, Greise, Kinder. 


\ AN 
BEER \ ; Al in 


Sie wurden von üewehrkugeln und Bomben Serie zt, oder sie starben 
einen grausamen Hungertod. 


u > 


” ; P} 


m sm 


In faschistischen Konzentrations- und Vernichtungslagern wurden 
41 Millionen Menschen ermordet. Darunter unzählige deportierte 


Kinder und Jugendliche. Sie wurden erschossen, gehenkt, erschla- 
gen, ersäuft, vergiftet, zertrampelt. 


Nie wieder dieser Greuel! 
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KINDER IM KRIEG 


Lwow: lebendig unter l.eichen 


Die kleine Lena Dubowa war 1943 mit ih 
rer Mutter ın das Ghetto von Lwow ge 
raten, aus dem Faschisten dıe Einwoh 
ner ın großen Gruppen ın den Wald zur 
Erschießung transportierten 

Im Wald wurden sie vor einer riesigen 
Grube aufgestellt und vor den Augen 
der anderen erschossen Lena und ihre 
"Mutter kamen an jenem Tag ın dıe letzte 
Gruppe der Opfer Die Schusse ver 
sengten und betaubten sie, an weiteres 
konnte sich Lena nicht erinnern 

Sie kam unter dem Leichnam ıhrer Mut 
ter zu sich‘ Dunkel, die Kälte der Kör 
per, aus denen das Leben schon gewi 
chen war. Überall eine klebrige, blutige 
Masse. Der Schrecken verlieh dem Ma 
del eine ubermenschliche Kraft, sıe ar 
beitete sıch aus dem Massengrab an 
die Oberflache. Eine Schulter tat weh 
das Kleid stärrte vor Blut. Es war schon 
Nacht, weit vorne schimmerte ein 
schwaches Licht, und Lena kroch darauf 
zu, hoffend. daß sich dort gute Men 
schen befinden würden. Nach der Be 
freiung von Lwow durch dıe Sowjetar 
mee wurde sıe von einem Onkel aus So 
lotschew gefunden - eın Kınd mit grau 
gewordenen Zopfen, in einem dunkel 
blauen Tupfenkleid und mit ewiger 
Trauer in den Augen 


Auschwitz: 
Dem Mutterleib entrissen 


Kinder, die ım KZ Auschwitz zur Welt 
kamen, wurden von den SS Leuten den 
Müttern weggenommen und getotet 
Sobald die neuangekommenen Frauen 
als schwanger ıdentifiziert wurden, pro 
vozierte man beı ihnen eine Fruhgeburt 
Wenn sıe sich dagegen wehrten, muß 
ten sie in die Gaskammer gehen. Zofıa 
Flaks aus Krakow, ehemaliger Häftling 
sagte aus. »Viele Frauen, dıe ins Lager 
im August 1943 kamen, hatten Kınder 
von 5 bıs 12 Jahren. Zusammen mit ih 
ren Muttern wurden sie im Krematorıum 
verbrannt. Als ıch eintraf, war ıch im 
7. Monat Bei der Untersuchung stellte 
der Arzt Konig von der SS meine 
Schwangerschaft fest und schickte 
mich zur Baracke B3 (Birkenau). Dort be 
fanden sich 65 andere schwangere 
Frauen. Drei Tage später und dann im 
Laufe der nachfolgenden vıer Tage be 
kam ıch Spritzen, am 5. Tag gebar ıch 
ein Kınd, das mir weggenommen 
wurde. In der Baracke sah ıch während 
meines dortigen Aufenthaltes 14 ahnlı 
che Falle. Die Neugeborenen oder die 
Fruhgeburten wurden in unbestimmter 
Richtung wegtransportiert « 

Über die Ausmaße der Massenvernich 


Fotos: Archiv 


Slrfokgiri r) 
Padss leirılfP ja seurusteli 


aidan /ari am, sen 1 


tung von Kindern aller Altersgruppen im 
KZ Auschwitz geben aufgefundene Do 


kumente Aufschluß In einem vom 
Oberscharführer der SS Reichenbach 
abgezeichneten Papier hieß es. daß al 
leın in den 47 Tagen vom 1 Dezember 
1944 bis zum 15 Januar 1945 ım Lager 
99 922 Sätze Kinderkleidung und wa 
sche zum Transport nach Deutschland 
vorbereitet worden waren Das bedeu 
tete: Fast 100 000 getotete Kınder in an 
derthalb Monaten! 

Kinder, die von der Sowjetarmee geret 
tet werden konnten, sagten aus, »Wir 
mußten in Gruppen von je 15 bis 20 
Mann mit verschiedenen Frachten bela 
dene Fuhren statt Pferde ziehen Am 
häufigsten transportierten wır Leichen 
zu einem Spezialblock, von wo sie ıns 
Krematorium gebracht wurden. Wir ar 
beiteten von 4 Uhr fruh bıs zum Abend 
Ende Oktober 1944 erlegte der deutsche 
Aufseher unseren Block kontrol 
lierte, uns wegen Schmutz eine Strafe 


der 


Zeitdokumente aus Lwow, 
Auschwitz, Teberda und 
Simferopol 


auf. Wir wären 150 Personen, die hatten 


uns draußen vor dem Block aufgestellt 


und dann ın eın Bad getuhrt, bis auf den 
bloßen Korper entkleidet 
Wasser übergossen und nackt zu unse 
rem Block getrieben, wonach viele Kın 
der erkrankten. « 

»Als wir ıns Lager, zum 22 Block getrie 
ben wurden, schlug man auf uns eın 
besonders grausam waren die deut 
schen Aufseherinnen.« 


Teberda, Simferopol 
Ins Gas geschickt 


Es war im Dezember 1942 ım sowjeti 
schen Kurort Teberda. Sieben faschisti 
sche Soldaten schleppten 54 an Tbc 
schwererkrankte Kinder im Alter ab 
3 Jahren aus dem Sanatorıum, legten 
sie schichtweise in eınen Kastenwagen 
schlugen die Tur zu und ließen Kohlen 
dioxid ein, Die Leichen wurden in eine 
Schlucht bei Gunatschgir geworfen 
Gleiches widerfuhr 214 Kınderr 
nem Kinderheim. das aus Simferopol 
nach Jejsk evakuiert wurde Wie Zeu 
gen bestätigten, fuhren am 9 und 
10. Oktober 1942 mit Planen gedeckte 
Kastenautos mit hermetisch schließen 
den Turen am Kinderheim vor Die ein 
getroffenen deutschen Soldaten trieben 
die Kinder gewaltsam in die Lastautos 
Die erschrockenen Kınder liefen weı 
nend durch die Straßen der Stadt und 
riefen um Hilfe. Die Soldaten holten sıe 
ein und schleppten sıe zu den Autos. All 
das geschah vor den Augen von Stadt 
einwohnern Die Morder behaupteten 
die Kinder »zur Kur nach Krasnodar« 
transportieren zu wollen In Wirklichkeit 
wurden sıe vergast, zum Teil auch le 
bendig vergraben. Als dieses Grab ge 
offnet wurde, bot sich eın grauenhafter 
Anblick. Viele Kinder lagen umarmt, so 
wıe sıe Abschied genommen hatten 


aus ei 


Nachdem die Sowjetarmee die faschı 
stischen Okkupanten aus Litauen ver 
trieben hatte, wurden ın einem Todesla 
ger in Kaunas folgende Zeilen weibli 
cher Häftlinge an einer Wand entdeckt 
»Rächt uns! Die Welt muß wissen und 
verstehen, wie bestialisch unsere Kın 
vernichtet wurden Die ganze 
Welt muß es wissen und unsere un 
schuldigen Kinder rachen . .« 


der 


Der Beitrag entstand nach einer Do 
kumentation von Sergej Kusmun, Ver 
trerer der Außerordentlichen Staatlı 
chen Kommission zur Ermittlung und 
Untersuchung der Verbrechen der fa 
schistischen deutschen. Eindringlinge 
auf dem Nurnberger Prozeß, in der 
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sing, auch wenn dieses Mal das Luftsprünge 

4 Titelbild ganz schön daneben- | Also heute muß ich Euch mal 
| ging. Schade! ein ganz dickes Lob ausspre- 

Melanie Mattik und Jeannette | chen. Da bekomme ich doch 

Freitag (14). Berlin das nl in die Hand und finde 

pn einen Beitrag über Ralf 
linge. Ich hätte Luftsprünge 

vollführen können. Und das al- 

les am Tag, an dem das letzte 

Spiel in dieser Saison in Dres- 

den stattfand. Toll! 

Grit, Dresden 


i 
R. 


Anstehen hat sic 
gelohnt 


Euer nl 5/84 war wieder ein- 
same Spitze. Ich bekam es nach 
langem Anstehen am Kiosk 
(endlich!!!). Da war ich echt 
froh. 

Annett Haferkorn, Gotha 

Wir aber auch. 


Verdorbene Laune 


Also, dieses Heft war ja wirk- 
lich ein Schuß in den Ofen! 
Schon als ich mal kurz durch- 
blätterte, war meine guteLaune 
verdorben! Das Heft zu lesen 
war ja noch schlimmer. 

Uwe N. (17), Göhren 


Sprecht Thomas Schleusing in 
meinem Namen ein Lob aus für 
seine immer guten und treffen- 
den Titelbilder. 

Frank Alkewitz, Berlin 

Ist hiermit getan. 


Heft mit Bonbon 


Das Boribon des Mai-Heftes 
war für mich die Bildbox mit 
Tina. 

Thomas Pohle, Greiz-Ober- 
grochlitz 


Das erste Eigene 


He Leute, heute haben ich das 
erste EIGENE nl gelesen. 
Dorti Korth, Schwedt 

Wie hast Du das nur geschafft? 


Endlich scharf 


Kompliment an Euch, diesmal 
waren Eure Fotos mal richtig 
scharf und farbenfreudig. 
Romy (16), Dresden 


Heiße Küsse b 
Erst mal ein dickes Lob (mit 


Küßchen) an Euch alle, beson- 
ders aber an Thomas Schleu- 


ar 
Mehr über einen 
Liebling 


Ein dickes Lob für euren Bei- 
trag über Ralf Minge. Ralf ge- 
hört schon lange zu meinen 

} Lieblingen. Jetzt habe ich end- 
lich mehr über ihn erfahren. 
Viola Schubert (16), Anklam 
Eine Seite voller Lobe ..., na, ob 
das gut geht? 


»Reiz<wörter 


... und dann die Beiträge über 
Edeltraud Timm und Ralf 
Minge. Ich habe mich vorher 
‚ar nicht für Abgeordnete und 
ußballer interessiert, kein biß- 
chen. Doch Eure originellen 
Überschriften und die Fotos 
zwangen mich, diese Beiträge 
zu lesen. 
Karin Rumke, Granzow 


Gekrönt 


Bisher waren wir ganz zufrie- 
den mit Eurer Bildbox. Doch 
die letzte gab die totale Krö- 
nung. Was habt Ihr Euch dabei 
gedacht? Befinden wir uns auf 
dem Meeresgrund? Ach, übri- 
gens sind Tinas Texte »beson- 
ders sinnvoll«. 

Sibylle, Kerstin und Katrin, 
Görlitz 


Nicht gleich 
abstempeln 

Interessiert habe ich Euren Bei- 
trag »Zeit für andere« gelesen. 
Ihr habt auch über Timmis Vor- 
gängerin geschrieben, daß diese 
ihrem Namen wenig Ehre ge- 
macht hat. Aber vielleicht war 
sie überfordert? Man sollte 
Leute nicht immer gleich so ab- 
stempeln. 

Thomas Heinrich (18), Stendal 


Erinnerungen 


Hängengeblieben bin ich beim 
Beitrag über die Volkskammer- 
abgeordnete Edeltraud Timm. 
Denn ich selbst habe mit ihr in 
der »Wäscheunion« Oederan 
gelernt. Schon damals wurde 
sie wegen ihrer Kameradschaft 
und Hilfsbereitschaft geschätzt. 
Margitta Glöde, Kyritz 


Zum Nachdenken 
angeregt 


Zum Nachdenken regte mich 
die Leser-Geschichte »Die Ent- 
schuldigung« an. Man geht so 
oberflächlich mit älteren Leu- 
ten um, das bemerkt man schon 
gar nicht mehr. Wenn's dann zu 
A ist, macht man sich Vor- 


wörfe. 
Gertrude S. (14), Salzwedel 


Gefühlvolle 
Geschichte 


Als echt gelungen betrachte ich 
die Lesergeschichte »Die Ent- 
schuldigung« von Maren 
Kienle. Sie ist sehr gefühlvoll 
aufgeschrieben. 

‚Axel Doberan (15). Bautzen 


fo sonne urnn en 


Ben nn menu ums vun > 


Geschichte ohne Appetitanregend 

Ende? Der Beitrag über die »Kellner- 
R ’ £ a Köche« aus Podebrady hat 

Die Geschichte mit dem »Nicht- | 

raucherkuß« hat mir ganz doll mich schr angesprochen. Man 


z bekam richtigen Appetit. Ich 
en cr | en 
Eine schlechte Suppe muß ic! 
aufgehört? Ich . gern ge- leider auch allein auslöffeln, 
re 2. fe dorf aber das kommt selten vor. 
Na, mit 'nem Nichtraucherkuß,. Sibyll Wolf, Ruppendorf 


Katzennärrin 


Mir gefiel besonders das Foto 
und das Gedicht »Meine 
Katze«. Denn ich mag Katzen 
sehr gern. 

Susann A. (15), Potsdam 


electras Gesichter 


Mit dem Beitrag über »electra« 
habt Ihr mir eine riesengroße 
Freude gemacht. Wer diese 
Band einmal im Konzert erlebt 
hat, der weiß, wie gut sie ist. 
Also ich glaube, daß kaum eine 
andere Band so etwas fertig 
bringen würde, wie es Bernd 
Aust mit dem neuesten Werk 
gan hat. »Gesichter einer 
tadt« ist nicht zu überbieten. 
Saskia Jenner (15). Sömmerda 


Klasse Konzert 


Ich möchte mich recht herzlich 
für das »electra«-Poster und 
den dazugehörigen Text über 
das fünfzehnjährige Bestehen 
dieser Rockband bedanken. 
Das Konzert, das zu diesem 
Anlaß im Dresdner Kulturpa- 
last stattfand, war große 
Klasse. 

Anja Splett (16), Dresden 


Bessere Fotos 


Der Text von »Zupfgeigenhan- 

sel« ist meines Erachtens sehr 

Ei gelungen, doch die Fotos 
jätten wesentlich besser sein 

können. 

Beate Heinrich, Rügen 


Ohne Spannung 


Auch »Tatorte« war mächtig 
langweilig. Die Spannung 
fehlte einfach ... 

Petra Schmid: 


Süß-sauer 


Was sollte denn der Beitrag 
»Von lieblichen Drachen und 
anderen Wesen«? Seit wann 
j gi tes denn liebliche Drachen? 
as ist doch ungefähr so wie 
1 uber saure Gurken. 
audia Pippig, Wilkau-Haßlau 
Seit der Märchenzelt. ji 


r 


Bekannte Autorin 


In dieser nl-Ausgabe las ich mir 
mehrmals den Untersuchungs- 
beitrag »Berufswahl« durch. 
Ich war erstens begeistert, weil 
auch über meinen Traumberuf 
einige Worte fielen; aber noch 
viel mehr, weil ich die meisten, 
die gefragt wurden, kenne. 
Ganz besonders überraschte 
mich Jana Lenk, die das glück- 
liche Los gezogen hatte und mit 
zu den Autoren herangeholt 
wurde. 

Annett Hellmich (14), Zwickau 


Erfüllter Wunsch 


Ich bin im Besitz eines Buches, 
in welchem ein wunderbares 
Gedicht steht, es heißt »Träu- 
men ist nicht verboten« von 
Bettina O. Damals schrieb ich 
Euch und bat, dieses Gedicht 
zu veröffentlichen. Heute 
schlug ich das nl auf und sah 
es. Da griff ich mir das Buch 
heraus und fand den Brief. Er 
lag immer noch darin ... 
Claudia P. (15), Rügen 


Mutlos gemacht? 


Sehr interessiert hat mich der 
Bericht über die Berufswahl. 
Denn mit 14 Jahren muß man 
sich ja damit beschäftigen. 
Doch leider habt Ihr mir nicht 
gerade viel Mut gemacht. 
Katrin Rumke, Granzow 
Mutlos machen wollten wir ganz 
und gar nicht. he 
‚eben, sich tzei 
(ren zu machen über sei- 
nen zukünftigen Beruf und über 
einen »Ausweich«beruf. Denn 
nicht alle können Friseuse, Kell- 
ner, Kindergärtnerin ... werden. 


+ a 
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— 
Wahnwitzige Ideen 


»Vom Kuhfladenweitwurfwelt- 
rekordhalter bis zum Haarspit- 

zenspalter« war ein echt starker 
Beitrag! Wie die Leute auf sol- 

che Ideen kommen, Wahnsinn! 
M. Mattik, J. Freitag, Berlin 


Gut gegen schlechte 
Laune 


Ein dickes Lob an Wolfgang 
Kohrt. Als ich die fetten Zwil- 
linge sah, war es aus mit meiner 
Ruhe. Ich mußte erst mal abla- 


chen. Die werde ich mit mir 
rumschleppen, uff. Wenn ich 


dann mal nicht so gut gelaunt 
bin, hole ich mir Billy und 
Benny aus der Tasche, und ich 
muß dann garantiert von ganz 
allein lachen. 

Claudia, Sangershausen 
Hoffentlich werden sie Dir nicht 
eines Tages zu schwer. 


Schön gelacht — gleich 
gewonnen 


Beim Artikel »Zweifelhafte Re- 
korde» mußte ich über die Fo- 
tos so lachen, daß ein hübscher 
Junge auf mich aufmerksam 
wurde und jetzt mein Freund 
ist, 

Anja S. (15), Staßfurt 


Ketchup-Bäder 


Ich bin überzeugt, daß ich 
durchaus 18 Stunden lang in ei- 
nem Ketchup-Bad aushalten 
würde. Dazu brauche ich aber 
unbedingt ein paar nl-Hefte ... 
Robert Siegler, Schwedt 
Aber die halten es nicht aus! 


lobe ich nicht gern, aber 
Ht den »Modefrisuren« habt 
Ihr euch wirklich eins verdient. 
Denn ich habe mich damit so 
beschäftigt, daß ich gleich am 
nächsten Tag zum Frisör ging. 
Christopher Rot, Prenzlau 
Und wie gefällst Du Dir jetzt? 


» 
13 


een 


Diesmal nichts 
Verrücktes 


Die Frisuren waren la, sie sind 
nicht so verrückt, daß sie keiner 
trägt bzw. tragen kann. 

Katrin (14). Dresden 


Partner-Look? 


Durch Euren Frisurenbeitrag 
wurde ich verleitet, mir die 
Haare auch so kurz zu schnei- 
den. Als ich eine Weile mit mei- 
ner neuen Frisur rumgelaufen 
bin, habe ich einen Jungen ken- 
nengelernt, der eine ähnliche 
trägt und jetzt mein Freund ist. 
Sabine S. (15), Berlin 


Frühlingsgefühle 


Die Liebesgeschichte »Nik 
oder Die Liebe ist ausgebro- 
chen« gefiel mir außerordent- 
lich gut. Irgendwie habe ich 
mich in Nik verliebt. Bringt 
doch öfters so 'ne kleine Früh- 
lings(Liebes)geschichte. 
Susanne Hartwig, Rostock 


Toll war die Erzählung von 
Matthias Ullmann. Solche Ge- 
schichten finde ich immer ganz 
schau. Ein großes Dankeschön 
an ihn. 

Jeannine Elsner (14), Berlin 


Über »kurze Lange« 


Die Fotos und der Bericht über 
»The Shorts« waren ganz große 
Klasse ... 

Kerstin Würke, Putbus 


Fehlgriff? 


Da ich sonst das nl immer in- 
teressant finde, übersehe ich 
solche Fehlgriffe wie den Bei- 
trag »The Shorts« von 1. Ditt- 
mann. Das wäre etwas für die 
»ABC-Zeitung«. Ja, gut, Ihr be- 
kommt Zustimmung in anderen 
Briefen. Aber das Alter der 
Schreiber! 

F. Nicolai (20), Glienicke 


Nur ein Jahr Unterschied 


IM en 

Besonders gut gefiel mir der 
Beitrag über die Shorts. Vor al- 
lem war er sehr aufschlußreich 


und interessant, so daß man die 
Mitglieder der Gruppe genau 
kennenlernte. Damit habt Ihr 
mir eine Freude bereitet. 

Gabi Renz (19), Ragewitz 
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Service 
Conny — nl 7871 


Ein herzliches Dankeschön an 
all diejenigen, die so viele inter- 
essante und nette Zeilen auf 
meine Visitenkarte zu schreiben 
wußten. Leider ist es mir aus 
Zeitgründen unmöglich, auf 
alle Briefe zu antworten. Dar- 
unter werden sich auch einige 
Briefe von zeitweiligen oder 
ständigen NVA-Angehörigen 
fallen. Ich erwähne das, weil 
manche aufgrund ihrer Tätig- 
keit im voraus die Nichtbeant- 


wortung ihrer Briefe be- 
fürchten. Ich bitte also noch- 
mals alle um Verständnis und 
wünsche beim nächsten Griffin 
die »Annoncenecke« mehr 
Glück. 

Conny 


Thema: 


Liebe 


Die 16jährige Iris muß sich ih- 
ren Freund mit ihrer Vorgänge- 
rin teilen. Ob ein Mann gleich- 
zeitig zwei Frauen lieben und 
was Iris für ihr Glück tun kann 
— darauf antwortete Prof. Borr- 
mann im Heft 5/84. Hier Ant- 
worten von Euch: 


Sucht »Strohhalme« 


Ich glaube, Iris will einfach 
nicht wahrhaben, daß ihr 
Freund sich nicht klar zu ihr 
bekennt. Sie sucht »Stroh-_ 
halme«, um der Wahrheit nicht 
ins Gesicht sehen zu müssen. 
Elke S. (16). Pirna 


Vertrauen ist wichtig 


Vertrauen ist wirklich etwas 
Grundlegendes. Fehlt es, oder 
ist es angeknackst, wird auch 
bald die Beziehung ganz ent- 
zweigehen. Dennoch kann man 
durch eine offene Aussprache 
eine neue Basis für das Ver- 
trauen finden. 

Peter Kurz (18), Köthen 


Selbst entscheiden, 
was richtig ist 


Ich bin 25 Jahre und habe auch 
schon manche Enttäuschun; 
hinter mir. Und wenn es wirk- 
lich mal ein wichtiges Problem 
gab, dann habe ich es mit einer 
Freundin ausgetauscht. Doch 
zum größten Teil konnte ich 
selbst entscheiden, was richtig 
ist und mußte nicht, wie diese 
Iris L. aus dem Heft 5/84, an 
Prof. Borrmann schreiben. Ich 
laube, jeder kennt doch seinen 
rtner am besten und weiß 
auch, wie er ihn zu nehmen hat. 
Mechthild Riedel, Zittau 


Sich aussprechen 


Ich würde Iris raten, sich mal 
richtig mit ihrem Freund über 
dieses Problem zu unterhalten. 
Wenn er sie wirklich gern hatte, 
wird er das tun. Oder Iris unter- 
hält sich mit ihrer »Vorgänge- 
rin«. Denn wenn sich diese erst 
von dem jungen Mann trennt, 
um sich dann wieder an ihn zu 
binden, ist das ja auch keine 
Art, noch dazu, wenn eine wei- 
tere Person dabei unglücklich 
gemacht wird. 

Peggy B. (16). Plauen 


DD ran 


Ich heiße Mareile. Bei Leuten, 
die mich nicht kennen, kom- 
men die unterschiedlichsten 
Varianten von Namen 'raus. 
Deshalb wollte ich Euch fra- 
en, ob Ihr nicht wißt, wie mein 
ame richtig ausgesprochen 
wird. Vielleicht könntet Ihr mir 
die Antwort schriftlich geben. 
Mareile, Görlitz 
Wie wär's mit Märhiel oder Ma- 
jielle oder ... 
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Fragen und 
Meinungen 


Anschriftenveröffent- 
lichung 


Ihr habt im Heft 11/83 einige 
Adressen von ausländischen 
Jugendzeitschriften veröffent- 
licht. Aber sicher wird man sie 
dort nicht kostenlos veröffentli- 
chen lassen können. Nun hätte 
ich gern gewußt, wieviel be- 
zahlt man dort dafür? 

Karin Richter, Weißwasser 
Wie bei uns unter der Rubrik 
»Ausländische Adressen« ist die 
Veröffentlichung der Adresse in 
ausländischen Jugendzeitschrif- 
ten kostenlos. 


Mokick-Rallye 


Ich gehöre zu den fünf glückli- 
chen Gewinnern der 1. DDR- 
Mokick-Rallye und möchte 
mich bei Euch für die Super- 
reise in die SU bedanken. Das 
war nach der hevorragend orga- 
nisierten Mokick-Rallye die ab- 
solute Krönung für mich. Des- 
halb kann ich den Mokickfah- 
rern der DDR nur den Tip ge- 
ben: Macht bei der nächsten 
Rallye mit! Es lohnt sich nicht 
nur der Preise wegen, nein, vor 
allem erkennt man dadurch 
zahlreiche Fehler und Lücken 
im eigenen Fahrverhalten. Spaß 
macht's außerdem. 

Jens Mahler (18), Wurzen 


Service 
Herbergstips 


Ein besonderes Dankeschön 
für die »Herbergstips«. Ich 
werde es mal meiner Klasse 
vorschlagen, vielleicht klappt es 
mit einer Klassenfahrt zu einer 
von Euch genannten Jugend- 
herberge. 

Annette Schmidt (16), Bitterfeld 


Für Dich und alle anderen nl- 
Leser: Nach Redaktionsschluß 
vom Heft 5/84 gab es einen 
neuen Beschluß, der ab 1. 7.84 
gilt! Die Absagefrist beträgt 
jetzt 35 statt 23 Tage. Können 
also die Übernachtungsplätze 
55 Tape vorher ubgeängt haben, 
a 
a ee die Jugendherberge 
Schadenersatz fordern. 


Im letzten nl las ich Eure »Her- 
bergstips«, und da kam mir die 
Idee, Euch zu fragen, ob es 
vielleicht auch Jugendherber- 
gen gibt, die für Behinderte zu- 

‚änglich sind. Leider habt Ihr 

i all Euren Informationen 

dies vergessen. Könnt Ihr uns 
vielleicht ein paar Jugendher- 
bergen nennen? 
Birgit Saefke (22), Banzkow 
Für Euch besteht wie für alle an- 
deren Jugendlichen generell die 
Möglichkeit, beim ings- 
vertrieb und bei den Kreiskom- 
missionen »Jugendtourist« ein 
Anmeldeformular zu erwerben. 


, 1026 Berlin, 
PF 57 mit dem Vermerk Eures 
Schädigungsgrades. Ihr erhaltet 
dann Antwort, welche Einrich- 
tungen für Euch in Frage kom- 
men. Darüber hinaus ist eine 
ll für Behinderte geplante 

ugendherberge im Bezirk Karl- 

Marx-Stadt im Umbau. Im Zu- 


aufschreib 


en 


sammenwirken von »Jugendtou- 
rist« und dem DRK gab es schon 
spezielle Rollstuhlfahrerlager in 
der Jugendherberge Murchin. 


>>] 


Paragraphen 
praktisch 


In jedem Fall: 
Hilfeleistung 


Mein Freund ist mit einem an- 
deren Jungen auf dem Motor- 
rad mitgefahren. Der stand un- 
ter Alkohol, hat einen Fußgän- 
ger umgefahren und kam dabei 
selbst ums Leben. Der Fußgän- 
ger ist schwer verletzt. Das ist 
alles sehr tragisch. Nun soll 
mein Freund aber wegen Fahrer- 
flucht bestraft werden, weil er 
sich nicht um den Verletzten 
gekümmert hat. Ich begreife 
das nicht. Er ist doch nicht 
schuld an dem Unfall gewesen. 
Ulrike D. 


Zumindest juristisch trägt Ihr 
Freund tatsächlich keine Schuld 
an dem Verkehrsunfall, und er 
kann deshalb dafür nicht be- 
straft werden. Moralisch muß 
sein Verhalten allerdings sehr 
wohl verurteilt werden. Oder 
sind Sie da anderer Auffassung? 
Immerhin: Ihr Freund setzte 
sich auf den Sozius, leich er 
wußte, daß sein Kumpel etliche 
Bier getrunken hatte. (Dr Bim- 
probe ergab übrigens einen Blut- 
all it von 2,1 8.) 
pe Verkehrkearan 
»abgehauen« ist, ohne sich um 
seinen Freund und den Fußgän- 
ger zu kümmern, stellt jedoch 
tatsächlich mehr als nur eine 
schwere moralische Verfehlung 
dar, worüber Sie sich — so habe 
ich beinahe den Eindruck — auch 
nicht so recht im klaren sind. 
Ich finde, es gehört schon eine 

janze Portion Charakterlosig- 

it und Gemeinheit dazu, sich 

nach einem schweren Unfall 


nicht um die Verletzten zu küm- 
mern. Glücklicherweise verhal- 
ten sich nur wenige Leute so. De- 
nen aber wie also auch Ihrem 
Freund droht Strafe. Denn nach 
$ 199 des Strafgesetzbuches ist 
durchaus nicht nur et zur 
Hilfe verpflichtet, der den Un- 
fall verursacht hat. Vielmehr ob- 
liegt die Pflicht zur Hilfelei- 
stung jedem Bürger, auch wenn 
er nicht an dem Unfall beteiligt 
war. 

Aus gutem Grunde wurde der be- 
treffende Paragraph nicht mehr 
mit »Fahrerflucht« überschrie- 
ben, sondern er heißt »Pflicht- 
widriges Verhalten nach einem 
Verkehrsunfall«. Und die 
Pflicht zur Hilfeleistung kann 
‚jeder erfüllen. Es wird nicht 
mehr verlangt, als daß einem 
Verletzten die erforderliche und 
mögliche Hilfe geleistet wird. 
Wem es aus den verschiedensten 
Gründen selbst nicht möglich ist, 
ertl. medizinische Hilfe zu lei- 
sten (manch einer kann ja wirk- 
lich kein Blut sehen), der muß 
solche Hilfe herbeiholen; es we- 
nigstens versuchen. Niemand 
verlangt schließlich, daß der 
Helfer sein eigenes Leben aufs 
Spiel setzt. Ihr Freund muß er- 
kennen, daß er hier auf gefährli- 
che Weise versagt hat. Helfen 
Sie ihm, zu dieser Einsicht zu 


langen. 
'taatsanwalt Dieter Plath 
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Sind schon wieder Störungen, 
Liebling? 


Nimm die Finger aus der Nase! 
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Ich bin der nicht, den du suchst 


Frag den Wind 
(Blowin’ in the Wind) 


Wie weıt muß eıner gegangen sein 

Bis er als Mensch etwas gılt? 

Und wıe weit muß die weiße Taube fliegen, 

Bis sıe schlafen kann ım Sand? 

Und wie lange noch mussen die Kugeln fliegen. 

Bis man sie endlich verbannt? 

Die Antwort, mein Freund, dıe kennt allein der 
Wind 

Die Antwort kennt ganz alleın der Wind. 


Wie oft muß einer zum Hımmel schaun 

Bis er ihn endlich sieht? 

Und wıeviele Augen braucht eın Mer sch 

Bis all das Elend er sieht? 

Und nach wievielen Toten wırd andlich ihm klar, 

Daß langst schon zuviele es sind? 

Die Antwort, mein Freund, die kennt allein der 
Wınd 

Die Antwort kennt ganz allein der Wind 


Wieviele Jahre uberlebt ein Berg, 

Bis er versinkt im Meer? 

Und wieviele Jahre ubsrlebt eın Volk 

Dem man keine Freiheit gewahrt? 

Und wie lange kann einer taub sich stellen 

Und so tun. als ob er nichts hort? 

Die Antwort, mein Freund, die kennt alleın der 
Wind. 

Die Antwort kennt ganz alleın der Wind. 

[Ubertragen von Carl Weıssner] 


An die Herren 
der Kriege 


(Masters of War) 

Kommt her. ihr Herren der Kriege 
ihr Kanonentabrikanten 

Ihr Flugzeugfabrikanten 

Ihr Bombenfabrikanten 

Hinter den dicken Mauern 

Hinter den großen Schreibtischen 
Ich kenne euch, ihr Herren 

Ich reiß euch die Maske runter! 


Naturuch. ıhr seid's nie gewesen 

Ihr habt nıe etwas getan 

Ihr baut nur auf, um zu zerstoren 

Ihr spielt mit meiner Welt 

Als war's eın Spielzeug, das nur euch gehort 
Ihr zwingt mich, das Gewehr zu nehmen 
Und haut dann schneller ab 

Als jede Kugel fliegen kann 


Wie Judas damals 

Luigt und betrugt ihr 

Wollt mır weısmachen 

Der nachste Krieg seı zu gewinnen 

In euren Augen aber steht Verrat 

Und ich durchschaue. was ıhr denkt 

Wıe ıch durchs faule Wasser blicken kann 
Eh ich es wegkıpp 


Ihr baut Ausloser 

Bereitet sıe vor 

Andere drucken sie ab 

Dann macht ıhr's euch bequem 

Wahrenddessen steigen Barsenkurse und Todesrate 
Ihr sitzt ın euren Villen 

Wahrend die Jungs verheizt werden 

Und ihr Blut sich mischt mit Dreck und Schlamm 


Ihr habt die schlimmste Angst gebracht 
Die jemals jemand hat erdacht 

Die Angst. ın diese Welt 

Noch Kinder auszusetzen 

Und ıhr bedroht bereits mein Kind 

Das namenlos und ungeboren 

Ihr seid nicht wert, daß Blut 

Durch eure Adern flıeßt 


Weiß ich genug, damit ich 

Reden kann vom Andern? 

Ihr sagt, ich bin zu jung 

Und hatte keine Ahnung 

Eins aber weiß ıch genau 

Jesus Christus, allen alles vergebend 
Euch vergibt Mister Jesus Christus nicht 


Ich frage euch 

Ist der Dollar euer Gott? 

Glaubt ihr. ihr konnt 

Mister Jesus Christus mit Schmiergeld bestechen? 
Ich aber sage euch 

Wenn ihr in die Grube fahren mußt 

Nehmt eine andere Wahrung! 

[Übertragen von UIf Miehe] 


$o bin ich nicht, 
Mädchen 


(It Ain't Me, Babe) 

Geh weg da vorm Fenster 

Hau ab, so schnell es geht. 

Ich bin nicht der, den du brauchst 

Ein Mann. der dich versteht 

Du sagst, du suchst den einen 

Der dir recht gibt und dich schutzt 

Der nie schwach, der immer stark ist 
Der dich liebt und der dir nutzt. 

Tritt er vor. dann offnet sich jedes Tor - 
Ich bin nicht so, Madchen 

Nein, nein, nein, ich bin nicht so, Madchen 
Ich bin der nıcht, den du suchst. 


‚Geh weg von dieser Brustung 

Verschwind mit Ieıchtem Sinn 

Ich bin nıcht der. den du brauchst, Madchen 
Das haut mt mır nicht hin. 

Du sagst. du suchst den einen 

Der dir schwort. daß er ewig bleibt 

Einen, der sich fur dich blind stellt 

Den es nıe zu andern treibt 

Der eher verdirbt und fur dich stirbt - 

Ich bin nıcht so, Madchen 

Nein, nein. nein, ich bin nıcht so, Madchen 
Ich bin der nicht, den du suchst 


Werd wieder Teil der Nacht, Madchen 
in mir ist alles wie Stein 

Es rührt sich nichts zu dir hin 

Ich fuhl mich auch nicht alleın 

Du sagst, du suchst den einen 

Wo du fallst, und er hebt dıch auf 

Der jeden Tag mit Blumen antrabt 
Wenn du rufst, dann hart er drauf 

Den Vulkan furs ganze Leben 

Neben dır 

Ich bin nıcht so, Madchen 

Neır. nein, nein, ich bin nicht so, Madchen 
Ich bın der nıcht, den du suchst 
[Übertragen von Gisela Steineckert) 


Die Zeiten, wo’s 
Blatt sich 
wendet 


(The Times They Are 
A-Changin‘) 

Ruckt mal naher ran. Leute 

Egal wo ihr seid 

Merkt ihr denn gar nicht 

Wie hoch 's Wasser schon steht 

Und jammert bloß nicht, wenn's 

Eure Knochen aushohlt 

Daß die Zeit, die euch bleibt 

Nicht heute endet 

Datur lernt besser Schwimmen 

Sonst sauft ihr gleich ab 

Es sind die Zeiten, wo's Blatt sich wendet 


Kommt Schreiber und Krittler 
Ihr Propheten mıt Stil 

Reißt auf eure Augen 

So 'ne Chance kommt sonst nie 
Redet nicht gleich drauflos 

Das Rad ist am Surren 

Und keiner weiß 

Wem’s Gluck spendet 

Wer heute verliert 

Kann morgen schon gewinnen 
Es sind die Zeiten, wo's Blatt sıch wendet 


Komm Senator. Kongreßmann 
Hort das Signal 

Versperrt nıcht dıe Turen 
Blockiert nıcht den Saal 

Das bringt jeden ın Wut 

Der gern rauskommen will 
Wo die Schlacht draußen tobt 
Werden Straßen geschandet 
Daß die Wande wackeln 

Und die Scheiben klırrn 

Es sind die Zeiten, wo s Blatt sich wendet 


Kommt Mutter und Vater 
Rings aus'm Revier 

Und geifert nicht los 
Wenn ihr was nicht kapiert 
Eure Kinder sınd alle schon 
Eurer Obhut entflohn 

Eure Runde war rasch 
Beendet. 

Haltet nicht ıhren Weg auf 
Mit den Handen im Schoß 
Es sind die Zeiten, wo's Blatt sich wendet 


Die Schnur ist gezogen 

Die Karten gelegt 

Den Langsamsten seht 

Wie er emsig sich regt 

Denn was heute erwogen 

Ist morgen gelogen 

Die Ordnung wird schließlich 
Verpfandet 

Und die Letzten werden 

Die Ersten sein 

Es sınd die Zeiten, wo’s Blatt sich wendet 
[Übertragen von Thomas Bohme) 
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Lebensschule ?! 


Zwei von fünfunddreißig Abi-Jahrgängen der Gräfenhai- 
nichener EOS trafen sich. 1953 verließen die einen die 
Schule, die anderen 1983/84. Zwei Schülergenerationen, 
die wir ins Bild rückten und unter die Lupe nahmen. Wie 
war das damals, wie ist es heute? -— Worüber sprechen 
sie, die 30 Jahre Lebenszeit voneinander trennen? Rei- 
chen vier Jahre Schulbankdrücken in demselben Ge- 
mäuer, ein halber Tag Unterhaltung und ein Handwagen- 
spektakel aus, um ein freundschaftliches Gefühl und In- 
teresse füreinander aufkommen zu lassen? Was bewegte 


und bewegt sie, und was bewegten sie in ihrem Leben? 
Im Teil 2: Anita Wagner und Andreas Kurtz, sie Jahr- 
gang ’35, er Jahrgang ’66. 


Von Reinhard Gundelach 


Beide ehrt, daß sie so manches nicht 
können, z. B. sind sie nicht fähig, den 
drei heiligen Affen nachzueifern, die 
nichts sehen, nichts hören und nichts 
sagen. Beide sind gewohnt, sich schrei- 
bend »Gehör« zu verschaffen. Anita im 
wahrsten Sinne des Wortes; sie ist fast 
25 Jahre als Rundfunkjournalistin tätig, 
Andreas berichtet seit 2 Jahren als 
Volkskorrespondent und probiert sich 
als junger Poet. (Er will später Journali- 
stik studieren.) 

Anita schreibt, weil sie sich »richtig ein- 
mischen will in die politischen Gescheh 
nisse« in diesem Land, dessen Entwick- 
lung sie seit ihrer Schulzeit mit voran 
treiben möchte, indem sie auch andere 
aktiviert. Andreas schreibt, weil er 
meint, dadurch eine Möglichkeit zu ha 
ben, gezielt über interessante Leute und 
Vorgänge seines Städtchens Oranien- 
baum und darüber hinaus zu informie- 


ren und um so andere zu bewegen. An- 
dreas will immer andere bewegen, als 
FDJ-Funktionär, Singeklubmitglied u.a., 
sein Stabülehrer nannte ihn »Hans 
Dampf in allen Gassen« 

Anita und Andreas mühen sich um Ohr 
und Auge anderer - die hoffentlich im 
mer mit einem hellwachen Kopf verbun 
den sind — damit es eine öffentliche An- 
gelegenheit bleibt, dieses Land. Woher 
kommt diese Haltung, ist dieses Enga- 
gement für Land und Leute angeboren? 
Momente aus der Kindheit 

Anita ist der festen Meinung: Charakter- 
eigenschaften sind angeboren, man 
kann sie nur schwer — wenn überhaupt 
— verändern. Angeborenes läßt sich ent- 
wickeln oder hemmen ..., Haltungen 
hingegen werden anerzogen. Und sie 
weiß von sich 

»Es fällt mir schwer, angekündigte freu 
dige Ereignisse in Ruhe abzuwarten, 
bspw. den Frühling. Als Kind buddelte 
ich deshalb manchmal von mir ins Beet 


gelegte Bohnen wieder aus, um nachzu- 
sehen, ob sie nicht endlich keimen woll- 
ten. 

Auch den ersten Schultag konnte ich 
kaum erwarten. Tagelang vorher spa- 
zierte ich mit dem Ranzen auf dem Rük- 
ken durch unsere Wohnung in Plauen 
(Vogtl.). Und als am großen Tag dann 
endlich die Mütter — die Väter waren an 
der Front — das Klassenzimmer verlas- 
sen mußten, wunderte ich mich sehr, 
als einige Mitschülerinnen anfingen zu 
weinen, Traurig machte mich eher, daß 
mein Ranzen aus Pappe war und vor Re- 
gen geschützt werden mußte, damit er 
nicht aufweicht. Auch die Zuckertüte 
war nicht das, was man heute darunter 
versteht. Ostergras und selbstgebak- 
kene Kekse waren der Inhalt ... Es war 
das Jahr 1941. Krieg! Doch was Krieg 
wirklich bedeutet, erfuhren wir erst vier 
Jahre später, als Plauen in drei Großan- 
griffen durch anglo-amerikanische Bom- 
ber zu achtzig Prozent zerstört wurde. 


2l 


Anita: »Nur Glas fressen kann 
ich nicht !« 


Unser Haus bekam einen Volltreffer. 
Die Nachbarin habe ich gesehen, wie 
sie halbverkohlt auf der Wiese lag, und 
die Frau hatte eine Woche vorher noch 
erzählt, wie sie nicht umkommen will: 
Sie wollte nicht lebendigen Leibes ver- 
brennen. — Das prägt sich ein.« 
Andreas, wenn er an seine Kindheit 
denkt: »Bei Oma gab’s immer Schoko- 
lade, und als Kind habe ich mir gesagt, 
wenn du einmal Opa bist, dann 
schenkst du den Kindern Schokolade. 
Meine Oma ist toll, sie arbeitet noch 
heute, als Rentnerin, und betreibt ne- 
benbei noch eine eigene Wirtschaft ... 
Sie rackert und macht für andere viel, 
doch für sie selbst bleibt wenig Zeit. 
Alle Leute, die mehr machen, als sie 
müssen, gefallen mir; und seien’s sol- 
che Kleinigkeiten: Der Schuster, der 
nicht geöffnet hat, nimmt doch meine 
Schuhe zur Reparatur an. Meiner Mut- 
ter bin ich besonders dankbar, auf die 
lasse ich nichts kommen. Sie hat al- 
leinstehend uns drei A ker das 
mit 550,-M Gehalt und 220,-M Kinder- 
geld, nach der Arbeit hat sie zehn Jahre 
für die Versicherung gearbeitet, damit 
sie für uns noch ein paar Mark mehr 
hat. Wir zwei Jungs, mein Bruder ist 
sechszehn (unsere große Schwester, 
20, ist schon ausgeflogen), haben jeder 
ein ‘eigenes Zimmer, voll eingerichtet, 
dank meiner Mutter.« 

Anita: »Wenn mich heute Leute fragen, 
wieso ich damals - nach dem Krieg — 
schon so bewußt diese neue Gesell- 
schaft wollte, muß ich meinen Vater 
nennen, der mich durch Gespräche und 


vor allem über Bücher, die er mir zum 
Lesen gab, an politisches Denken her- 
anführte.« 

Ihr erstes eigenes Buch mit dem Sig- 
num: »Eigentum für Anita Bähne, 
Klasse 6b«, ist Rosa Luxemburgs 
»Briefe aus dem Gefängnis«, aber Anita 
erinnert sich auch noch an Maxim Gor- 
kis Ausgewählte Werke, an »Stalin- 
grad« von Theodor Plevier und an Auf- 
klärungsbroschüren über das Konzen- 
trationslager Dachau. Zwar wundert sie 
sich heute, nachträglich, wie sie als 
Kind mit dieser schweren Lektüre fertig- 
geworden ist, aber sie weiß auch, daß 
ihr diese Bücher halfen, Zusammen- 
hänge in der Geschichte zu erkennen. 
Als der Film »Professor Mamlock« in 
der Schule gezeigt wurde, 1946 oder 
‘47, sagten alle Mitschüler, einschließ- 
lich die junge Lehrerin, das ist Propa- 
ganda »der Russen«. Anita, als einzige, 
sagte, daß es noch viel schlimmer war, 
grausamer, unvorstellbarer, was die 
Deutschen angerichtet hatten, und sie 
blieb auch dabei, als sie Klassenkeile 
bekam, weil sie die Ehre der gefallenen 
und noch lebenden Väter und Brüder 
»besudelte«. Ihr Vater tröstete sie und 
erklärte ihr, weshalb viele nicht wußten 
und gar nicht wissen konnten, zu wel- 
chen Grausamkeiten es im »tausendjäh- 
rigen Reich« und in dem Krieg gekom- 
men war, und er sprach auch mit der 
jungen Lehrerin. 

Heute sind ihr andere Autoren und Bü- 
cher lieb, z. B. E. Strittmatter, dessen 
»Ole Bienkopp« ihr in der Literaturprü- 
fung an der Uni eine »Zwei« einbrachte 


und von dessen »Wundertäter« Stanis- 
laus sie sagt: »Er ist mir sehr wesens- 
verwandt, nur Glas fressen kann ich 
nicht.« 

Anita hatte Glück mit ihrem Elternhaus 
— wenn man in diesem Falle überhaupt 
von »Glück« sprechen darf -, ihr Vater 
war zwischen den Weltkriegen aktiver 
Sozialdemokrat in Zschornewitz, hier ar- 
beitete er als Maschinist im Kraftwerk, 
nach der Machtergreifung der Nazis 
wurde er sofort inhaftiert; er stand auf 
ihrer schwarzen Liste ... Nach der Be- 
freiung stellte er sich auf die Seite de- 
rer, die sich schworen, ein besseres 
Deutschland aufzubauen. Und er ging 
voran und versuchte, auch Anita mitzu- 
reißen, zum Beispiel. Aber davon in: 


Momente aus der Jugendzeit 


»Mein Vater hätte es gern gesehen, mit 
mir in Zschornewitz die Jugendweihe 
einzuführen. Aber ich wollte nicht. Al- 
lein! Alle aus meiner Klasse gingen zum 
Konfirmationsunterricht, ich hätte wie- 
der alleine dagestanden, das wollte ich 
nicht. Daraufhin sagte mein Vater: Na 
gut, aber verlange nicht, daß ich mit in 
die Kirche komme.« ... Aber in die FDJ 
bin ich freudig eingetreten. Ich habe 
Gitarre gespielt, damals hieß das noch 
Klampfe, und ich war im Klampfenchor 
der Elektroschmelze Zschornewitz. Ich 
ging in die FDJ, weil's einfach Spaß ge- 
macht hat. FDJ war für mich Freizeit; 
kulturelle Betätigung ..., in der Schule 
habe ich die Geige gestrichen, ...aber 
dann habe ich auch Aufbaustunden ge- 
macht, richtig geklempnert.« 


Nicht nur ökonomisch wurden Grund- 
steine gelegt. Über ihre Oberschulzeit 
sagt Anita Wagner: »An unserer Schule 
wurde viel Neues versucht: Das Einfüh- 
ren eines FDJ-Nachmittags, an dem ge- 
sungen, musiziert und geschauspielert 
werden konnte, das Mitspracherecht 
von delegierten Schülern in Zensuren- 
konferenzen, fakultative Abendkurse in 
marxistischer Philosophie, Studienrei- 
sen nach Weimar und Jena und nicht 
zuletzt der mehrwöchige Unterricht im 
Landschulheim Jösigk ...« Und die er- 
sten Sonderstipendien gab's, u.a. auch 
für Anita. 

30 Abi-Jahrgänge später: Bubiköpfen 
waren Schmalzlocken gefolgt, denen 
schlossen sich Pilzköpfe an, und 
denen..., augenblicklich sieht's ziemlich 
kurz, mitunter auch bunt auf den 
Köpfen aus; dreißig Jahre gehen halt 
nicht spurlos an Köpfen vorbei. Und in 
den Köpfen, wie sieht es drin aus? An- 
dreas überlegt nicht lange, er erzählt 
von sich, da weiß er, woran er ist: »Mir 
wird immer vorgehalten, daß ich mich 
verzettele. Aber wenn’s um Aufgaben 
geht, Veranstaltungen der FDJ mit vor- 
bereiten, die Schule bei einem Lei- 
stungsvergleich vertreten, Artikel 
schreiben, Singeklub mitleiten, da kann 
ich einfach nicht nein sagen, davorspan- 
nen müssen sich halt welche. Ohne FDJ 
würde ich nicht durch die Woche kom- 
men, ich brauche das Leben in der 
Gruppe...“ 

Es hat sich also einiges bewegt; aus 
dem Chor wurde eine Singegruppe, die 
FDJ-Nachmittage sind national, die Rei- 


sen der Klassen führen bis ins Ausland, 
was damals keinem »Dreiundfünfziger« 
je eingefallen wäre. Auch die Überle- 
gung, im Keller der Schule einen Schul- 
klub einzurichten, stammt aus den sieb- 
ziger, achtziger Jahren. 

Die »Versuche« haben sich auf vielen 
Ebenen als echte Grundsteine erwiesen. 
Und noch ein Moment aus der Jugend- 
zeit: In Anitas Abschlußbeurteilung auf 
dem Abi-Zeugnis steht u. a. »... Streb- 
sam. Gefestigte, durchschnittliche 
Kenntnisse.« (So »schlecht« wurde da- 
mals ein »Gut« im Gesamtabschluß mit 
Worten bedacht!) »Urteilt objektive, 
(kann ein Mensch das?), »vertritt ener- 
gisch ihren Standpunkt. Neigt zum Ein- 
zelgänger, hat sich aber zu ihrem Vorteil 
veränderte. (Diesen Satz verdankt sie 
ihrem damaligen FDJ-Sekretär, mit dem 
sie öfter nicht einer Meinung war.) »Ka- 
meradschaftlich und hilfsbereit. Kräfti- 
ger Körperbau, gute gesunde Entwick- 
lung.« (Damals, als es noch nicht einmal 
genug zu essen gab, achteten die Leh- 
rer er auf die Konstitution der Schü- 
ler. 

Andreas’ Abschlußbeurteilung war 
noch nicht geschrieben, als dieser Bei- 
trag entstand, deshalb haben wir ver- 
sucht, ihm eine nach dem Schema '53 
zu schreiben: »Sehr vielseitig, mitunter 
leger (das kann aber auch nur der Ein- 
druck sein, weil er alles lustig angeht, er 
mag keine Verbissenheit). Urteilt selb- 
ständig und vertritt unnachgiebig sei- 
nen Standpunkt. Neigt dazu, vieles 
gleichzeitig zu tun, statt sich auf weni- 
ges zu konzentrieren. Kameradschaft- 


teas: »Auf meine Mutter 
lasse ich nichts kommen !« 


lich und hilfsbereit. Schlank, groß, ge- 
sunde Entwicklung.« 


Momente für die Zukunft 


Beidd sind voller Pläne, die gar nicht 
alle genannt werden können. Anita: »Ich 
bin seit 1968 freischaffend tätig, habe 
bis vor kurzem für den Jugendfunk ge- 
arbeitet, jetzt, mit fast fünfzig, möchte 
ich davon ein bißchen weg — aber auch 
nicht'zu weit weg von der Jugend. Mich 
reizt seit meinem ersten Original-Ton- 
Hörspiel dies Genre, und ich möchte ein 
neues Projekt beginnen ..., ein zweites 
Buch würde ich gern schreiben ... (ihr 
erstes Buch: »Der Spatz in der Hand 
bin ich« wurde bei seinem Erscheinen 
mit einem Diplom ausgezeichnetl), und 
einen Traum möchte ich mir verwirkli- 
chen, indem ich einen Film »schreibe«, 
in dem mir meine Mutter und mein Va- 
ter noch einmal begegnen.« 

Andreas: »Dieses Jahr beginnen meine 
vier Jahre Armeedienst, ich möchte als 
Offizier auf Zeit an die Grenze, danach 
kommt mein Volontariat, ein Jahr, und 
dann werde ich studieren. Ich wünsche 
mir, mit fünfunddreißig auf keinen Fall 
schon am Ziel aller meiner Lebenswün- 
sche zu sein. Und egal wie es klingt, ich 
wünsche mir, so zu sein wie mein Land; 
viel erreicht zu haben, aber nicht voll- 
kommen zu sein.« 

Hermann Kant sagte einmal: »Es gibt 
Unterschiede zwischen Gendrationen, 
aber das verpflichtet nicht zu Gegensät- 
zen.« Gut ist's, wenn das Ziel verbindet! 
- das da auch heißt, gegen die »drei 
heiligen Affen« vorzugehen. 


Fotos: Günter Linke, privat (2) 
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Von Manfred Knoll 


»In Europa ist alles so groß, so groß — 
und in Japan ist alles so klein!« 


Na ja, und das stimmt eben einfach 
nicht, selbst wenn diese Refrainzeilen 
aus Kurt Tucholskys »Chanson« seit 
1926 unwidersprochen geblieben sind. 
Auch in unseren heimatlichen Gefilden 
gibt es ausgemachte Minidinger! Kann 
sich jeder selber angucken! 

Jetzt sollen hier nicht etwa solche 
künstlich geschrumpften Zwerge ihrer 
Art ins Feld geführt werden wie z.B. die 
kleinste Bahnstrecke, sie ist in Obero- 
derwitz bei Zittau zu besichtigen und 
läßt mit ganzen fünf Metern Gleislänge 
gerade soviel Platz, daß die 600-mm- 
Schmalspur-Dampflok mit Volldampf ei- 
nen Meter vorwärts und die ganze 
Strecke auch wieder zurück rasen kann. 
Natürlich ist dieses Denkmal auf Rädern 
— kostbarer Rest der Waldbahn Bad 
Muskau - als technische Rarität eben- 


falls sehenswert. Aber hier soll es um 
wirkliche »Kleinigkeitene gehen, wie 
jene Violinen, die man davor bewahren 
muß, daß nicht etwa ein wildgeworde- 
nes Heupferd seine Hufspur drauftram- 
pelt. Diese »Geigen« sind nur vier Zenti- 
meter lang. Nachzumessen im Mark- 
neukirchener Musikinstrumentenmu- 
seum. Was aber nichts daran ändert, 
daß sie ihren erwachsenen Schwestern 
aufs Haar — oder sagen wir: auf den 
Span - gleichen und rein instrumenten- 
bautechnisch gesehen auch spielbar 
sind. Ein Instrumentenbauer aus dem 
Markneukirchener Musikwinkel — Ro- 
bert Penzel — hat sie gebaut. Und sollte 
sich eines Tages ein Künstler finden, 
der seine Fingerchen so zierlich zu set- 
zen vermag, daß er diesen Minidingern 
Melodien entlockt, dann übe er am be- 
sten auch gleich das Blechbläserge- 
werbe, denn eine Ventiltrompete, die in 
der vollen Länge ihrer 12 Zentimeter auf 
einer Handfläche Platz hat, gibt es in 
diesem Hause auch. 


Es muß energisch in das Reich der Fa- 
bel verwiesen werden, daß Penzels Gei- 
gen in der Wernigeroder Kochstraße 
Nummer 43 entstanden seien; der 
Vogtländer hat nie in der bunten Stadt 
am Harz gearbeitet. Freilich, wenn man 
jenes — ebenfalls bunte — Fachwerk- 
häuschen so sieht: mini, außerordent- 
ich minil Kunststück, da es doch das 
kleinste Haus der Stadt ist: nur 2,71 Me- 
ter breit. Und dennoch drängen sich 
zwei Fenster neben der Eingangstür. 
Beim Eintreten zieht man besser den 
Kopf ein, weil die 3,85 Meter von der 
Schwelle bis zur Dachtraufe auch noch 
für ein Obergeschoß ausreichen müs- 
sen. Preisfrage: Wer wohnt heute in den 
beiden Stübchen? Antwort: Die Histo- 
rie. Nachdem 1979 die Restauratoren 
ihre segensreiche Arbeit vollendet hat- 
ten, half das Harzmuseum mit Mobiliar 
und Gebrauchsgegenständen, wie sie 
im 18. Jahrhundert gebräuchlich waren, 
im Erdgeschoß eine Harzer Fuhrmanns- 
stube einzurichten. 


Wem besagtes Minihaus noch zu groß 
ist, reise nach Waschleithe bei Schwar- 
zenberg, zur Heimateck’. Dort finden 
sich das halbe Erzgebirge im Liliputfor- 
mat: die Talsperre Pöhl und die Augu- 
stusburg, die Burg Kriebstein und die 
Schwebebahn zum Fichtelberg, eine 
alte Schachtanlage mit Erzaufbereitung 
und die Burg Scharfenstein, wo Stülp- 
ner-Karl zugange war. Gut fünf Dutzend 
historische Bauwerke im Maßstab 1:40 
vereinigt diese Modellanlage im Freien, 
die 1962 von den Schnitzern der Kultur- 
bund-Ortsgruppe begonnen worden ist. 
Noch 10 Jahre älter und noch reichhalti- 
ger ist eine ähnliche Anlage, das »Klein- 
Erzgebirge« in Oederan, mit rund 80 Ge- 
bäuden im Maßstab 1:25. 165000 Besu- 
cher wandern jeden Sommer durch 
diese 4000 Quadratmeter große Zwer- 
genlandschaft. 

‚Aber wo sind die Mini-Menschen? Keine 
Bange, die finden sich in Arnstadt in 
hellen Scharen: im Schloßmuseum. 
»Mon plaisir« heißt diese Abteilung, 


kostbarster Besitz des Museums und 
eine Welteinmaligkeit, weil sie eine 
ganze kleine Residenzstadt des Spätba- 
rock in allen Details widerspiegelt. Sie 
gleicht einer Sammlung überdimensio- 
naler Puppenstuben, denn es sind 26 
Häuser mit 84 Räumen zu bestaunen, 
vor und in denen sich über 400 Mini- 
menschen aller Gesellschaftsschichten 
tummeln, in historisch getreuer Beklei- 
dung mit kunstfertig gestalteten, durch- 
aus individuellen Gesichtern aus 
Wachs. Zu sehen sind müßiggehende 
Edelleute im Tabakskollegium und arm- 
selige Bettler, Tischler, Bäcker, Bart- 
scherer bei.der Arbeit und ein Gelehrter 
beim Grübeln, Gaukler im bunten Markt- 
treiben, eine Bauernhochzeit, ein Pfaffe 
beim Bier in der Schenke und handar- 
beitende Mädchen im Klosterpensionat. 
Selbst Berufe, die heute kaum noch ei- 
ner kennt, sind zu entdecken: Wachszie- 
her, Mausefallenhändler, Hofmaler. Wie 
die Leute, so auch die Räumlichkeiten 
und ihre Einrichtung aus tausenderlei 


Einzelheiten: originalgetreu bis hin zu 
den Möbelstoffen und Tapeten. »Mon 
plaisir« erweist sich damit als ein wert- 
volles, weil getreues und beinahe um- 
fassendes zeitgenössisches Abbild des 
alltäglichen Lebens vor 250 Jahren im 
Kleinstaat Schwarzburg-Arnstadt. Zu- 
mal es Landesfürstin Auguste Dorothee 
höchstselbst gewesen ist, die damals 
über viele Jahre alle möglichen Leute 
eingespannt hatte für ihr Plaisir, ihr Ver- 
gnügen, dies alles lebensecht nachbil- 
den zu lassen, Völlig lebensecht war 
dann auch die fürstliche Entlohnung: Al- 
lein ihrem Schloßpersonal - Kammer- 
jungfern, Mägden, Dienern, Köchen, 
Knechten - blieb sie 3659 Taler schul- 
dig, manchem den Lohn mehrerer Jahr- 
zehntel Das ist kein Miniding mehr. 


Fotos: Paul Neubert 


»So eine Nominierung wird vielfach als | Und was sagt Freundin Uta dazu? 
Sensation hingestellt. Aber eigentlich | »Wir haben uns doch auf einer Mugge 
finde ich es ganz normal; daß jeder Mu- | kennengelernt, da weiß sie schon, was 
sikstudent einen oder mehrere Wettbe- | auf sie zukommt. Sie ist Sängerin in ei- 
werbe bestreitet. Natürlich habe ich | ner Kapelle, vorläufig nur Amateur; aber 
mich gefreut, daß ich dabeisein sollte, | sie will studieren. Bis jetzt höre ich im- 
als einer der jüngsten, aber für etwas | mer nur irgendwas von Milch, wenn sie 
total Umwerfendes habe ich meine Teil- | von ihrer Arbeit redet. Betriebswirt- 
nahme nie gehalten,« schaftlerin im Milchhof ist 

Ein bißchen tiefgestapelt hat Conrad si- | 25.5.: Conrad Muck aus der 

cher. Ohne harte Wochen und Monate | Demokratischen Republik wird ange- 
des Übens kann keiner zu einem inter- | sagt. Er spielt die berühmte Ciacona au: 
nationalen Wettbewerb auch nur antre- | Bachs »Partita für Violine solo« Nr.2 d 


ten. 


»Stimmt schon«, sagt er. »Manchmal hat 
sich sogar meine Mutter, sie ist Schau- 
spielerin, aufgeregt, wenn sie Rollen ler- 
nen wollte und ich gar nicht aufhörte 
mit »Sägen«. Ziemlich oft habe ich auch 
vor dem Notenblatt gestanden und 
wußte mir erst mal keinen Rat. Nur 

will'ich endlich Fußball gucken«, | Geige in die Hand und Bogen und drauf- 
‚Conrad am 30. Mai gegen Viertel | los, das reicht nicht aus. Bissel Gedan- 


. Er läßt mich mehr oder weniger | ken machen gehört schon dazu.« 
‚wir n eigentlich zum Gespräch | dolf, der Lehrer aus Dresden. Unend- 


zweite Wettbewerbsrunde ver- | lich viele Möglichkeiten wurden auspro- 
abredet. Bachwettbewerb ist nicht so | biert, wie eine bestimmte Stelle musika- 
öft, und schließlich will ar Berufsmusi- | lisch angepackt werden muß, Stilpro- 
ırden. Vermutlich mit dem Ehr- | bleme wurden erörtert und die schwie- 
‚| geiz, entschieden besser als Durch- | rige Frage entschieden: Was aus dem 
schnitt zu sein, ein wirklicher Künstler | vorgeschriebenen Programm wählt 


zu werden. Möglicherweise wäre es da | Conrad für seinen Wettbewerbs»start«? 
ganz gut, denke ich, wenn der Fußball 
auf der persönlichen Interessenliste et- 


was auf die hinteren Positionen ab- 


nen Fernseh-Wunsch äußerte, beriet die | nummer. »Uff, da habe ich ja noch eine 
Jury das Ergebnis der Zwischenrunde. | ganze Woche zu üben und zu zittern.« 
Damit war für den 18jährigen der Vl.In- | »Nur üben und zittern?« 


ternationale Johann-Sebastian-Bach- | »Na ja, auch noch laufen, immer an der 


Wettbewerb 1984 zu Ende. Einen Tag 
danach, mit dem Blick auf die Teilneh- 


Elbe lang, mache ich jedesmal, wenn 


stehen, was mich leicht irritiert, denn Beim »Gedankenmachen« half Prof. Ru- 


19.Mai, früh 9,00 Uhr. Wettbewerbsaus- 
losung. Nach Leontina Marcu aus Ru- 
mänien und Juri Merschewskij aus der 
rutschte. Sowjetunion wird Conrad Muck aufge- 
Zur gleichen Zeit etwa, als Conrad sei- | rufen — und zieht die vorletzte Start- 


was Aufregendes bevorsteht. Zum richti- 


Moll und zwei »halsbrecherische« Pa- 
ganini-Capricen. Die 12 Juroren gucken, 
wie man beim 33. Geiger eben so guckt. 
Dieser Ausdruck wandelt sich erfreu- 
lich, je länger Conrad spielt. Und kurz 
danach steht fest: Er hat diese erste 
wichtige Auswahlprüfung überstanden, 
erreicht die zweite Runde. 

»War es aufregend?« 

»Wenn man so im Vorbereitungsraum 
hin-’und hertigert, unerträglich. So rich- 
tig bewußt wird man sich der ganzen 
Sache überhaupt erst, wenn es wirklich 
losgeht. Man denkt an die Musik, die 
man gleich spielt, an die Jury, läßt 
nochmals die ganze Vorbereitung Re- 
vue passieren. Aber wenn man dann 
draußen auf dem Podium steht, fällt das 
alles ab. Nur Konzentration - und man 
schwitzt etwas mehr. Dann spielt man 
eben, so gut es irgend geht. Überhaupt 
Bach. Bach muß man erleben, die Cia- 
cona ist ein Tanz, obwohl viele sie viel 
wuchtiger spielen. Gefällt mir unheim- 
lich.« 

Trotzdem, am Abend steht »bloß kein 
Bach« auf dem Programm. Kino mit 
Utalein oder irgendein Konzert. Auf je- 
den Fall geht es gleich nach dem Auftritt 
nach Dresden zurück. »Es ist besser, 
man hört nichts hier vom Wettbewerb, 
das macht bloß nervös.« 


merliste der Endrunde, wird er es wis- | gen Fußballspielen ist ja keine Gelegen- 
sen. heit. Obwohl’s mir lieber wäre. Ich habe | 30.5.: Wieder kündigt der Ansager Con- 
Später kommen wir aber wieder ganz | jahrelang trainiert, bei verschiedenen | rad Muck an. In Leipzig hat sich inzwi- 
gut ins Gespräch. Klubs. Natürlich war auch immer der | schen rumgesprochen, daß Bach-Wett- 
»Schlimm?« Musikunterricht da. Aber meine Eltern | bewerb ist und daß alle Vorspiele öf- 
»Nicht so tragisch.« haben die Geigerei nicht so verbissen | fentlich sind. Der Saal im Alten Rathaus 
Begonnen hat alles vor über einem | gesehen, und ich früher auch nicht.« ist gerammelt voll. Das Programm für 
"Jahr. Die besten Musikstudenten unse- | Den hoffnungsvollen Sprößling zu ein | die jetzt noch ungefähr 20 Geiger ist 
wenig verbissenerem Studium von Etü- | lang. Jeder spielt einen Satz aus einer 
den und Tonleitern anzuhalten, bedurfte | Beethoven-Sonate, ein virtuoses Vor- 
es in früheren Jahren gelegentlich doch | tragsstück, noch ein Bach-Solowerk 

der väterlichen Autorität - der eines | und eine DDR-Komposition. 
Mitgliedes der berühmten Dresdner | Als der Beifall für Conrad aufbraust, hat 
Staatskapelle. Seit der 6. Klasse aber | die Jury ihre Punkte schon vergeben. 
luck, damals | besuchte Conrad die Spezialschule der | Und nach Zählen und Rechnen steht 
| 17jähriger Violin-Student der Dresdner | Dresdner Musikhochschule, das ist die dann eben doch fest, daß acht andere 
"Musikhochschule, gehörte zu den Aus- | direkte Vorbereitung auf ein Studium. | noch besser bewertet wurden, die dann 
'erwählten. Später wurden diese Vor- | »Heute könnte ich mir gar nichts ande- | in der Endrunde um die Preise spielen 

noch zweimal wiederholt, Conrad | res vorstellen, als das, was ich mache. | werden. 
unter den Wettbewerbskandida- | Je mehr Auftritte oder Stress, desto | Alexej Koschwanez aus der UdSSR wird 
‚Iten. besser geht es.« am Abend des 3, Juni als Sieger festste- 
hen. 

»Conrad Muck gehört zu den begabte- 


| sten jungen Musikern«, sagt einer der 
eY oe en « Juroren am Ende. »Ein bißchen ernster 
= ua ua 5 müßte er alles nehmen. Hoffentlich pas- 


siert das bald ...« | 
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‚Fotos: Wilfried Köhn, Bernd 
Blume 


Norbert 
Weiß 


Der Juni endete mit schwülem, 
dunstigem Wetter. Unsere Zen- 
suren standen felsenfest im 
Klassenbuch, die Stunden flos- 
sen träge dahin. Keiner riß sich 
ein Bein aus. Auch die Lehrer 
nicht. Mit dem Stundenklingeln 
drehte sich der dicke Mühlmann 
in das Klassenzimmer. »Freund- 
schaft — setzen« preßte er ge- 
quält in einem Atemzug heraus, 
fuhr sich über die feuchte Stirn 
und versank hinter dem Pult. 
Sein Blick stolperte nervös 
durch die Bankreihen und blieb 
an mir hängen. 
»Geschichtseinsen auf«, 
schnarrte er unvermittelt. Die 
Klasse grinste schadenfroh. Wi- 
derwillig löste ich mich von mei- 
nem Kreuzworträtsel und schob 
mich resignierend aus der Bank. 
Es gab nur eine »Geschichts- 
eins« in der 9a. Mühlmann 
wußte das, doch er liebte den 
Plural über alles. Er sagte auch 
stets wir, wenn er sich meinte, 
und WIR hatten uns damit ab- 
gefunden. 
Jetzt zog er mit geheimnisvoller 
Miene einen Zettel aus der 
Brusttasche. 
»Wir hätten da ein Bonbon für 
Historienfans zu vergeben. Zwei 
Wochen leichte und interessante 
Tätigkeit im Betriebsarchiv. 
Hundertachtzig Mark«, seine 
| 
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Stimme zitterte begeistert, »auf 
die Hand!« Erwartungsvoll sah 
er zu mir auf. 
»Merkel, sagen Sie schnell ja, 
und wir sind uns einig!« 
Ich zögerte kurz, um den Ein- 
druck zu erwecken, daß ich mir 
die Antwort kurz überlege, das 
mögen die Lehrer. Dann sagte 
ich »ja« und »sehr gern, Herr 
Mühlmann, wo soll ich mich 
melden ?« 
»Fein.« Mühlmann nickte mir 
gerührt zu. »Auf Merkel kön- 
nen wir Häuser bauen!« Die 
Stunde war für mich gelaufen. 
Das Schuljahr sowieso. 
Ungewohnt früh rasselte mich 
am Montag der Wecker aus dem 
Schlaf. Ferien, dachte ich, Fe- 
rien, und ich Idiot gehe arbei- 
ten. Verkniffen stand ich auf 
und kroch unter die lauwarme 
Dusche. Ich suchte meine Sie- 
bensachen zusammen und hatte 
Mühe, ein flaues Gefühl in der 
Magengegend zu unterdrücken. 
Erst auf dem Fahrrad kam ich 
langsam zu mir. Ich preschte 
über die Hochstraße. Bald 
tauchte der »Kremli« vor mir 
auf, ein intaktes Altgemäuer mit 
rotem Glasstern auf dem Dach, 
das ich vom Produktionsunter- 
richt her kannte. Jetzt, zu Fe- 
rienbeginn, wirkte das Gebäude 
verlassen. 
Die Haustür sperrte. Ich stellte 
das Rad ab. Unsere Schulsekre- 
tärin hatte mich angemeldet. Ir- 
-gendeine sehr nette Kollegin 
sollte mich einweisen. Ich zog 
gähnend den Tacitus, den mir 
Mühlmann bei der Zeugnisaus- 
gabe verehrt hatte, aus der Ta- 
sche und blätterte gelangweilt. 
Schon nach wenigen Minuten 
zum ein alter Wolga vor 
em Tor. Aus dem Fond 
zwängte sich eine beleibte ältere 
Frau und kugelte kurzatmig auf 
mich zu. 
»Da wären wir«, strahlte sie 
mich an. Ranke, mein Name. 
Ich hab‘ die Verwaltung unter, 
drüben im Stammbetrieb.« 
Sie grapschte nach meiner 
Rechten und besah mich prü- 
fend von allen Seiten. »So’n 
schmales Jungchen, ach Gott! 
Na, komm erst mal ‘rein.« 
Sie zog ein dickes Schlüssel- 
bund aus ihrer Kittelschürze, 
öffnete und klirrte gemächlich 
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vor mir her. Wir stiegen vier 
Treppen hoch. Unterm Dach 
zog mich meine neue Kollegin 
in das Halbdunkel eines selten 
gelüfteten, mit Papierkram voll- 
gestopften Raumes. Wie im 
Märchen, dachte ich. Gleich 
wird sie meinen Knöchel befüh- 
len und mich anschließend mä- 
sten. Ein ohrenbetäubendes 
Niesen riß mich in die Wirklich- 
keit zurück. Kollegin Ranke 
stürmte prustend zum Fenster 
und riß beide Flügel auf. Ich 
blickte mich um und kniff ent- 
täuscht die Lippen zusammen. 
Frau Ranke aber deutete mein 
Schweigen anders. 

»Da bist du platt, was?%« 
dröhnte es an meinem Ohr. »Das 
ist dein Arbeitsplatz.« Sie wies 
begeistert auf einen riesigen ver- 
staubten Tisch, auf Telefon, 
Korbstuhl und Kisten und auf 
endlos hohe, dichtgefüllte Re- 
gale. Mütterlich zog sie mich am 
Ohrläppchen und erklärte: 
»Paß auf! Du nimmst die Ord- 
ner mit den roten Kreuzen, sor- 
tierst den Papierkram aus und 
entfernst sämtliche«, sie hob 
den Finger, »hörst du, sämtliche 
Metallteile, Büroklammern und 
so.« 

»Warum denn das?« fragte ich. 
»Weil das Papier metallfrei zum 
Rumpelmännchen muß, ka- 
piert? Das bringt Mäuse für den 
Betrieb. So, genug gequasselt. 
Fang an. Ich melde mich wie- 
der.« Sie klopfte gegen das Tele- 
fon und verschwand. 

Stille umfing mich. Ich sah an 
den Regalen hoch. Die Regale 
schauten höhnisch auf mich 
herab. Soweit ich sah, hatten 
alle Ordner rote Kreuze. Alte 
Rechnungen, Lieferscheine, 
Quittungen. Mutlos packte ich 
einen Stapel Leitzordner auf 
den Tisch und legte los. Natür- 
lich ging ich systematisch vor: 
Ordner auf, Papierkram 'raus, 
Büroklammern entfernen (Häuf- 
chen links), Heftklammern 1ö- 
sen (Häufchen rechts), und leere 
Ordner unter den Tisch, metall- 
freies Papierbündel in die Ecke. 
Als ich am Nachmittag das Ar- 
chiv verließ, lagen kümmerliche 
zehn Ordner unter dem Tisch. 
In den folgenden Nächten 
träumte ich wirr von schwellen- 
den Ordnern mit überdimensio- 


nalen roten Kreuzen. Meine 
Hände wurden rissig und brann- 
ten, aber stärker als der Schmerz 
und das geistlose Klammernlö- 
sen bedrückte mich schon bald 
die ungewohnte Stille. Zwar 
wünschte mir meine Chefin täg- 
lich einen fröhlichen »Guten 
Morgen«, doch wenn sie den 
Hörer aufgelegt hatte, hörte ich 
für Stunden nur noch die Ge- 
räusche, die ich selber verur- 
sachte. Ich versuchte es mit dem 
Recorder. Die Stille blieb. 
Verbissen wühlte ich Tag für 
Tag, las Zwischendurch ein paar 
Seiten im Tacitus und kaute 
lustios an den mitgebrachten 
Broten. Dann, eines Morgens, 
plötzlich und überlaut, tapsten 
Schritte durch das Treppenhaus. 
Ein Schlüssel rumorte vergeb- 
lich im Schloß, die Klinke 
senkte sich. Ein massiger alter 
Mann in Lodenmantel und ho- 
hen schwarzen Schnürschuhen 
füllte den Türrahmen. Ruckartig 
riß er seine Baskenmütze vom 
Kopf, nahm die angelaufene 
Brille von der leichtgeröteten 
Nase, zwinkerte hilflos und 
tauchte, ohne mich eines Blickes 
zu würdigen, in das Dunkel der 
hinteren Regale. Demonstrativ 
stieß ich meinen Stuhl um und 
stürmte ihm nach. 

Der Alte hockte selbstvergessen 
vor einem staubigen Stapel 
überfälliger Rentenkarten. Ohne 
sich umzudrehen, sprach er 
mich schließlich an. 

»Ich platze hier einfach so 'rein. 
Entschuldige. Du bist die Aus- 
hilfe, stimmt’s%« Endlich rich- 
tete er sich mühsam auf und 
reichte mir drucklos die Hand. 
»Pieper, mein Name. Archiva- 
rius a. D.« Er zwinkerte mir be- 
lustigt zu. 

Ich wartete auf weitere Erklä- 
rungen. Pieper jedoch ließ sich 
Zeit. Wieder begann er in den 
Karten zu wühlen. 

»Laß dich nur nicht bei der 
Kassation stören«, warf er mir 
über die Schulter zu, »ich schau’ 
nur mal kurz ’rein.« 

»Wieso Kassation?« murmelte 
ich verständnislos. 

Pieper nahm die Brille von der 
Nase. 

»Du sonderst doch aus, oder?« 
»Klar«, nickte ich, »wußte bloß 
nicht, daß die öde Schinderei so 


einen vornehmen Namen trägt.« 
»Das ist oft so im Leben«, ki- 
cherte Pieper. 
Ich hob betont lässig die Schul- 
tern und ging an die Arbeit. 
Plötzlich stieg mir beißender Ta- 
bakgeruch in die Nase. Pieper, 
eine Zigarette im Mundwinkel, 
kam paffend nach vorn, zog 
eine leere Kiste zum Tisch und 
machte es sich bequem. 
»Auch eine?%« 
»Rauchen verboten!« Ich wies 
auf das Pappschild an der Tür. 
Pieper winkte ab. »Mußte ich 
selber anzwecken, vor fünfzehn 
Jahren. War Vorschrift.« Er 
kippte seine Streichholzschach- 
tel aus und rückte sie als provi- 
sorischen Ascher in die Tisch- 
mitte. Angewidert zog ich meine 
Ordner zurück. Ich hab’ was ge- 
gen die Sauerei, die Raucher mit 
Kapeen und Ascheresten um 
sich herum verbreiten. 
Ich begann, Büroklammern zu 
zählen. Pieper aber wollte sein 
Schwätzchen. Die Hartnäckig- 
keit alter Leute kannte-ich ge- 
nau. Großmutter, blind und 
schwerhörig, hatte bis zu ihrem 
Tod täglich auf den Moment ge- 
spannt, an dem ich aus der 
Schule kommen mußte. Immer 
wieder mußte ich mir die glei- 
chen Geschichten und Sprüche 
anhören. Sie fragte nie. Eigent- 
lich führte sie Selbstgespräche. 
Seither vermied ich den Um- 
gang mit den Alten, wo ich nur 
onnte. Doch vielleicht ließ der 
Archivarius mit sich reden? 
Pieper legte los. 
»Weißt du, ich häng’ an der al- 
ten Bude. Hier arbeiten immer 
nur Aushilfen, meist Schüler.« 
»Als ab ren wie?« grinste 
ich, und Pieper lächelte ge- 
schmeichelt zurück. 
»War’n ganz nette Kerle dabei, 
haben mir 'ne Menge Marken 
verschafft!« 
»Was denn für Marken?« fragte 
ich. »Auf den alten Briefum- 
schlägen kleben doch immer 
nur die öden Dutzenddinger.« 
Pieper schüttelte sich. »Dauer- 
serien heißt das. Meine Speziali- 
tät sind Wasserzeichen und 
Fehldrucke. Ein unterschätztes 
Gebiet, doch hochinteressant!« 
Rasch steckte ich meine Nase in 
den nächsten Ordner. Sammler 
sind mir ein Graus. Bunte Bild- 


chen können mich nicht begei- 
stern. Pieper jedoch geriet in 
Feuer. Von hundert Marken ge- 
riet er zu tausend Münzen und 
leitete dann zwanglos über zu 
bibliophilen Kostbarkeiten. Er 
schien einfach alles zu sammeln. 
Endlich erhob er sich und 
klopfte die Asche von den Är- 
meln. Wieder der kraftlose Hän- 
dedruck. Und schon in der Tür: 
»Wie heißt du eigentlich ?« 

Von nun an achtete ich unbe- 
wußt auf die Briefumschläge. 
Ja, nach einiger Zeit ging ich re- 
gelrecht auf Markenjagd. Als 
ich am späten Nachmittag zum 
Halali blies, hatte ich immerhin 
mehr als fünfzig der unschein- 
baren grünen und roten Marken 
zur Strecke gebracht. 

Am nächsten Tag schon tauchte 
Pieper wieder auf, begrüßte 
mich herzlich wie einen alten 
Bekannten, schnüffelte in den 
Akten, rauchte. Zufrieden strich 
er das Markenhäufchen in eine 
Schachtel. Schimpfend polkte er 
ein verkohltes Holzstück aus 
seiner »Salem« und bekannte 


‘wehmütig, früher hätte er nur 


»Attika« geraucht oder »Simon- 
Arzt«. 'Weltmarken, vier Pfen- 
nige das Stück. 
Großmutter hatte es immer mit 
den Eier- und Malzbonbonprei- 
sen, dachte ich und rutschte un- 
abs auf meinem Stuhl hin und 
er. 
Pieper redete und redete. Als er 
sich endlich eine frische »Sa- 
lem« ansteckte, erkannte ich 
meine Chance und riß das Ge- 
spräch an mich. Ich erzählte, 
wie ich zu der tristen Ferienar- 
beit gekommen sei, sprach von 
Mühlmann und der Klasse, von 
Tacitus und vom Fußball. 
Pieper saß schweigend, schein- 
bar konzentriert. Aber durchs 
Fenster fixierte er irgendeinen 
imaginären Punkt am Himmel 
hoch über der Stadt. Als ich ent- 
täuscht verstummte, fuhr er 
leicht zusammen. 
»Spät geworden«, murmelte er 
und verschwand grußlos. 
Langsam gewöhnten sich meine 
Hände an die spitzen Heftklam- 
mern. Die Markenjagd brachte 
Abwechslung. Ich hätte zufrie- 
den sein können. Aber Pieper 
kam täglich. Hatte mich anfangs 
noch seine kauzige Art, seine 


Sammelleidenschaft amüsiert, 
begann mich jetzt seine Gegen- 
wart zu quälen. Ich schien nur 
als stummer Partner zu interes- 
sieren. Wie oft hatte ich ver- 
sucht, ein Gespräch in Gang zu 
setzen, von mir zu erzählen. 
Dann wurde sein Blick teil- 
nahmslos, abwesend. 
Jeden Fleck auf dem Loden- 
mantel, jede Falte seines Ge- 
sichts kannte ich genau. Ich 
wußte längst, wieviel Rente er 
bekam und wo er »im Felde« 
estanden hatte, daß es keine 
erwandten mehr gab und ... 
Pieper machte mich mit der Ge- 
schichte des Betriebes vertraut, 
die mit seinem Ausscheiden of- 
fenbar ihren Höhepunkt über- 
schritten hatte. Pieper weihte 
mich in die Geheimnisse der 
Philatelie und Numismatik ein. 
Pieper — Pieper stand mir bis 
zum Hals! 
Ständig brütete ich fortan über 
Plänen, die alle nur ein Ziel 
kannten: Wie halte ich mir Pie- 
per vom Leib. Ich arbeitete 
forsch und ohne aufzublicken, 
wenn Pieper erzählte. Später 
drehte ich den Recorder auf er- 
höhte Lautstärke. Pieper sprach 
mit erhobener Stimme weiter. Er 
schien überhaupt nichts zu be- 
greifen. Er kam, strich Marken 
ein, rauchte, schwatzte Stunden, 
verschwand und kam wieder. 
Als er am Montag meiner zwei- 
ten Arbeitswoche zur gewohn- 
ten Zeit erschien, schob ich ihm 
wortlos die Marken über den 
Tisch und verschwand zwischen 
den Regalen. Pieper setzte sich 
murmelnd, rauchte. Dann, un- 
vermittelt, hörte ich hastige 
Schritte. Die Tür fiel ins Schloß. 
Vom Fenster aus sah ich Piepet, 
die Schultern hochgezogen, 
trotz des sommerlichen Wetters 
die Baskenmütze über beiden 
Ohren, die Markenkiste unterm 
Arm, seinen gewohnten Weg zur 
Bushaltestelle gehen. Als der 
Bus bremste, warf er die Kiste 
in den Papierkorb. Dann stieg er 
ein. 
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nl: Jörg, kannst du dich noch an deinen 
ersten öffentlichen Auftritt erinnern? 
J. H.: Ich glaub‘, das war in der 
4. Klasse, da habe ich einen Gesangs- 
rt ei gewonnen, mit 'nem Volks- 
ied. 
nl: Wie bist du überhaupt zur Musik ge- 
kommen? 
J. H.: Mit 16, auf der EOS, hab’ ich in 
unsrer Schulband gesungen. Die ande- 
ren hatten mitgekriegt, daß ich ein biß- 
chen Gitarre spielen konnte. Und da ha- 
ben sie mich gefragt, ob ich mitmachen 
will. Klar wollt’ ich. Ich hab’ mich ja da- 
mals schon unheimlich für Rockmusik 
interessiert, selbst komponiert und 
Texte geschrieben. 
ni: Hast du gleich nach der Schule die 
Sängerlaufbahn eingeschlagen? 
J. H.: Da war noch gar nicht dran zu 
denken. Und eigentlich hatte ich’s auch 
nie vor. Deshalb hab’ ich nach dem Ab- 
itur (an der Erfurter Humboldt-Ober- 
schule) erst mal ein Praktikum im Berg- 
bau und dann ein Studium als Bergbau- 
ingenieur absolviert. Nebenbei, auch 
während meiner Armeezeit, habe ich 
aber immer in verschiedenen Amateur- 
bands Musik gemacht. Schon vor 10 
Jahren habe ich Rock 'n’ Roll gesungen. 
ni: Hast du eine musikalische Ausbil- 
dung? 
J.H.: Ich hatte viele Jahre Flöten- und 
Gitarrenunterricht. An der Erfurter Be- 
zirksmusikschule hatte ich Gesangsun- 
terricht. Na, und im Selbsthilfeverfah- 
ren hab’ ich Schlagzeug und Baßgitarre 
gelernt. Von 77-79 hatte ich sogar eine 
Musical-Ausbildung, mit Tanz-, Bewe- 
Bunge; und Schauspielunterricht. Zum 
lück habe ich aber rechtzeitig ge- 
merkt, daß das nicht meine $ ist. 
ni: Waren das also verschenkte Jahre? 
J.H.: Würde ich nicht so sehen. Ich bin 
der Meinung, als Unterhaltungskünstler, 
als Schlagersänger, reicht es nicht, gut 
singen zu können. Man muß sich auf 
der Bühne bewegen können, Tanzele- 
mente beherrschen, mit dem Publikum 
reden können. Das hab’ ich in dieser 
Zeit gelernt. Und danach habe ich viele 
Programme selbst moderiert. 
ni: Zum Beispiel die »Talente-Box« im 
Jugendtreff des Palastes? 
J. H.: Ja, das hat mir unheimlich Spaß 
gemacht. Es befriedigt mich einfach 


nicht, ein paar Titel zu singen und dann 
von der Bühne zu gehen. Ich möchte 
mit meinen Zuhörern in Kontakt kom- 
men, und das kann ich vor allem, wenn 
ich selbst moderiere. 

nl: Jörg, wie bist du eigentlich »ent- 
deckt« worden? 

J. H.: Bei zwei Talentewettbewerben — 
1975 und 77 - habe ich zwei Silberme- 
daillen gewonnen. Aber das eigentliche 
Sprungbrett zur Popularität war wohl 
doch die gleichnamige Fernseh-Show 
von Muck. Im Januar 1983 war das. Und 
dann kam uBitte, bitte Hanni« ... Plötz- 
lich erhielt ich von überallher Angebote. 
Zum Beispiel auch vom »Friedrichstadt- 
palast« für die Revue »Beswingt und 
heiter«. 

ni: Wer hat dir denn deinen Erfolgstitel 
geschrieben? 

J.H.: Die Autoren, mit denen ich auch 
heute noch zusammenarbeite — Hart- 
mut Schulze-Gerlach (Muck) und meine 
Mentorin Monica Jacobs. Von Monica 
stammen auch die Texte von »Heut 
kommt Marie zurück«, »Ich leb gefähr- 
lich« (beide auf meiner 2. Single) oder 
von »Ich habe irgendwas Gewisses« — 
ein Titel, der mir unheimlich Spaß ge- 
macht hat. 

nl: Wird in dieser humorvollen, etwas 
hintergründigen Richtung noch mehr 
von dir zu erwarten sein? 

J.H.: Ja, wir arbeiten schon daran. 

ni: Jörg, wie stehst du eigentlich zur 
Rockmusik? 

J.H.: Ich mag sie sehr, und früher habe 
ich ja jahrelang selbst Rock gesungen. 
Meine Lieblingsgruppen? Scheselong, 
Silly, Pankow ... 

nl: Verstehst du dich als Rock 'n’ Roll- 
Sänger? 

J.H.: Ich steh’ auf Rock 'n’ Roll, singe 
auch einige Titel. Ich sehe mich aber als 
Schlagersänger. 

ni: Viele bezeichnen dich als eine Art 
»Shakin’ Stevens der DDR«, manche sa- 
gen, du kopierst ihn. Was sagst du 
dazu? 

J.H.: Neben Paul McCartney, Elvis und 
solchen Sängern wie Jiri Korn oder Jo- 
sef Laufer gehört er zu meinen Vorbil- 
dern. Aber es ist ja nicht so, daß ich 
erst, seit Shakin’ Stevens auftauchte, 
Rock 'n’ Roll singe und mich entspre- 
chend dazu bewege. Das habe ich ja 
schon vor 10 Jahren gemacht. Insofern 
ist Shaky so eine Art Bestätigung für 
mich, daß international so was gefragt 


ist. Sicher gibt es Ähnlichkeiten im Stil, 
und ich gucke mir an, wie er es macht. 
Doch meine Lieder sind ja in der Mehr- 
zahl auch ganz anders, eben für unser 
Publikum «hier geschrieben. Er ist wirk- 
lich ein Rock 'n’ Roll-Sänger. Ich mache 
vorwiegend Schlager. 

nl: Welche neuen Titel sind von dir zu 
erwarten, steht vielleicht mal 'ne LP in 
Aussicht? 

J.H.: Ich hab’ gerade einen recht inter- 
essanten Titel - schon im Hinblick aufs 
Internationale Schlagerfestival Dresden 
'84 - von Jiri Korn produziert, einen 
Ragtime. Auf meiner dritten Single, die 
im Herbst herauskommt, werden die Ti- 
tel »Marylin Monroe« und »Rock 'n’ 
Roll-Party« sein. Zu meiner großen 
Freude beginnen wir demnächst mit der 
Arbeit an meiner ersten LP, 

nl: Und was liegt in diesem Jahr noch 
alles an? 

J.H.: Fast zwei Monate war ich bei der 
riesigen Pressefest-Tournee durch die 
ganze DDR dabei. Im September dann 
vertrete ich unser Land beim Internatio- 
nalen Dresdner Schlagerfestival, im Ok- 
tober bin ich drei Wochen in der 
Sowjetunion und bis Jahresende in dem 
Tourneeprogramm von Ina-Maria Fede- 
rowski. Letzteres übrigens schon das 
ganze Jahr über. Dazwischen liegen 
Fernsehauftritte, zum Beispiel. in 
»bong« oder »Schätzen Sie mal«. 

nl: Bist du denn manchmal auch zu 
Hause? 

J.H.: Leider viel zu selten, mehr als 300 
Tage im Jahr bin ich unterwegs. Des- 
halb dauert es auch manchmal ein biß- 
chen mit der Beantwortung der Auto- 
grammpost. Mein Ehrgeiz ist, jeden 
Brief selbst zu lesen; bei dem Verschik- 
ken der Autogrammfotos hilft dann 
meine ganze Familie, bis hin zu meiner 
Oma. Immerhin kommen pro Tag 150 
bis 200 Briefe. 

nl: Kannst du dir bei all dem überhaupt 
noch ein Hobby leisten? 

J..H.: Ich handwerkle gern so vor mich 
hin, das macht mir Spaß, zum Beispiel 
einen alten Stall umbauen, an der Woh- 
nung was verändern, mauern und so ... 
nl: Danke Jörg, daß du Zeit für diese 
Quasselstunde gefunden hast. Viel- 
leicht setzen wir sie irgendwann mal 
fort? 

J. H.: Gern, und viele Grüße an alle nl- 
Leser. 

(Mit Jörg Hindemith sprach Ingeborg 
Dittmann.) 


Fotos: Günter Gueffroy 
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1) War uk lo: Auch wm du 
nicht gertenschlank bist, kannst du 
dich in Weiß hüllen. Die drei einfs- 
chen Kleider in T-form könnt ihr nach 
unserem Schnitt nachnähen. 

2) Lose fallende Kittelkleider oder 
-blusenzuRöhrenhosenoderzum 
Reihrock (links!) kaschierenüppige 
‚Oberweitenund Hüften. Diegeome- 
trische Unterteilungdurch die Appli- 
kationen erzielt eine optische Längs- 
streckung. 

3) Geschopptes Minikleid zu en- 
‚gen Hosen getragen. Blickpunkt ist 
die streckende Maschinenstepperei. 


4) Drei unterschiedliche Jacke- 
varianten: links mit Schalkragen, bei 
der mittleren Jacke sind die Vorder- 
teile länger als das Rückenteil, 
rechts: eine Längsreihe von Druck- 
eu 
auf sich 

6) Von Gestalten Gabi Helm 
handgewebte Leinenkleider. 

6) Entgegen aller »Regein« sieht 
Yvonne in diesem leuchtenden Mini- 
kleid ganz toll aus, es kaschiert ihre 
Oberweite. 
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Du mußt lange suchen, 
bis du in deiner Größe 
etwas Jugendliches 
und Modernes be- 
kommst. Supermodern 
muß es nicht sein —, 
denn so sehr auffallen 
möchtest du nicht; und 
manchmal brauchst du 
ein Weilchen, bis dein 
Befremden über den 
»neuesten Schrei« 
nachgelassen hat. 

Oft stehst du unsicher 
vorm Spiegel, vom 
schlechten Gewissen 
geplagt, noch nicht mit 
der Diät begonnen zu 
haben, und kannst dir 


J manchmal gar nicht 


ins Gesicht sehen. Im 
größeren Kreis fühlst 
du dich manchmal un- 
wohl, weil du die 
Blicke auf deinen zu 
üppigen Formen 
spürst. Das Wissen, 
daß sich das Schön- 
heitsideal im Laufe der 
Zeit immer geändert 
hat und du nur zur fal- 
schen Zeit lebst, nützt 
dir in diesem Moment 


| sehr wenig, genauso- 


wenig der Vorsatz, in 
einem halben Jahr 
10.kg abzunehmen. 

nl bekommt von euch 
Molligen viel Post, 
und wir haben uns be- 
müht (siehe nl 4/83; 
2-4/84), Vorschläge 
für eine gesunde Er- 
nährung und Gymna- 
stik zu machen oder 
euch (siehe dieses nl 
8/84) einfach die 
Hemmungen zu neh- 
men. Mut machen, 
Hemmungen abbauen 
ist die eine Sache, eine 
andere sollten Mode- 
vorschläge sein, mit 
denen ihr auf der 


Stelle etwas anfangen 


7) Ein zweitelliges Kleid aus dün- 
nem Material mit lose hängenden Ta- 


"schen, die streckend wirken. 
© 8) Geometrische Applikationen in 
-" _ unterschiedlichen Größen betonen 


die Längsachse. 


könnt. Unsere Mode- 
gestalterin Gabriela 
Helm hat sich eurer 
Sache verschrieben 
und ein paar einfache 
Modelle entworfen, 
die leicht nachgearbei- 
tet werden können 
bzw. euch anregen 
sollten, beim 

Kauf auf dieses und je- 
nes zu achten. Es gibt 
ein paar Zap, die 
man zumindest im 
Hinterkopf haben 
kann, die jedoch 

beim einzelnen nicht 
unbedingt zutreffen 
müssen; also nicht 
sklavisch dran halten. 
Wir empfehlen euch, 
einen körpergroßen 
Spiegel anzuschaffen 
und reinzuschauen. Ihr 
müßt euer Äußeres 
erst einmal selbst ken- 
nenlernen. Lieber ein- 
mal mehr in den 
Spiegel geguckt und 
vor dem Kauf anpro- 
biert, als schamvoll die 
Augen niederschlagen. 
Solange ihr ein wenig 
zu voll seid, solltet ihr 
natürlich das Abneh- 
men weiter im Auge 
behalten (sollten nicht 
medizinische Gründe 
dagegensprechen), 
aber trotzdem aufrecht 
und gerade zu eurer 
Figur stehen: Auch 
Dicksein kann Spaß 
machen! 

Um euch nicht ganz 
Gertenschlanken ein 
wenig Lust auf Mode 
zu machen, zeigen 
euch die Schülerinnen 
Yvonne und Ines und 
die Studentin Tina, 
daß man sich in Gabi 
Helms Kleidern wohl- 
fühlen kann. Unsere 
drei Mädchen haben 
keine Idealfigur, ihre 
Konfektionsgrößen lie- 
gen zwischen m 88 und 
m 94. Wir haben jedes 
Kleidungsstück jedem 
Mädchen angezogen — 
und nicht allen stand 


es gleich vorteilhaft, 
aus diesem Grunde 
solltet ihr unsere Vor- 
schläge kritisch anwen- 
den. Was bei der einen 
attraktiv wirkt, läßt die 
andere langweilig aus- 
sehen. Die meisten 
Modelle sind aus 
Baumwollmischgewe- 
ben, einige hat Frau 
Helm selbst aus Lei- 
nen gewebt. 

Möglichst weiß ver- 
meiden — war auch so 
eine Regel unserer 
Großmütter, wir be- 
weisen das Gegenteil. 
Wir sagen: Möglichst 
starke, den Körper op- 
tisch querteilende Li- 
nien und Kontraste 
vermeiden (weiße 
Bluse/schwarzer 
Rock!). Für alle Figu- 
ren stimmt immer, und 
man wird eines guten 
Geschmacks verdäch- 


Arbeitsanleit 


Arbeitsanleitung für 
unsere weißen Kleider 
a,b,c 
Materialverbrauch: 
za im breit 
uschnitt: Alle Teile 
mit 1 cm Nahtzugabe 


zuschneiden, Knopflei-_ Knopfleiste und Steh- a) Schulternaht mit 
ste und Stehkragen kragen annähen. Brosche oder Band zu- 
(0,5 cm Nahtzugabe) Knopflöcher im Ab- sammennehmen bzw. 
zweimal zuschneiden.. stand von 8 cm einar- binden. 

Verarbeitung: Schulter- beiten, Saum 1 cmein- b) Band durchziehen. 
nähte schließen. Seiten- schlagen. c) Ausschnitt erwei- 
nähte schließen, dabei tern, mit Band Schul- 


Taschen einarbeiten. 


tigt, wenn man sich 
Ton in Ton kleidet. 
Außerdem bewährt 
sich, daß man sich auf ”g 
wenig Farben in der 
Grundgarderobe be- 
schränken soll, dafür 
Schuhe, Tücher, Hüte, 
Schmuck sorgfältig 
auswählt. Alles sollte 
miteinander kombi- 
nierbar oder überein- 
ander zu ziehen (Hül- 
lenprinzip) sein. Und 
wenn ihr von irgend et- 
was ablenken wollt, 
dann müßt ihr das 
auch tun, vielleicht ein 
Schmuckstück da pla- 
zieren, wo ihr euch 
schön findet, 

Na, machen euch die 
Fotos Mut? 


Idee, Entwurf, Anferti; 2 
Moderegie: Gabriela Heim 
Text: Ines Söllner 

Fotos: Günter Linke 


ternaht zusammenraf- 


Poster: Wolfgang Brock 


\ 
Die Briefe und Karten 
kamen im Hundert- 
Pack, und auf dem Re- 
daktionstisch stapelte 
sich Meinung über 
Meinung. Es hat einge- 
schlagen, das neue nl- 
Diskussionsthema: 


Taschen- 
geld 


Worum ging es im besonderen? * 
Im nl 6/84 war von Janas Pleite l 


— 0 mil 0 u 0 m © m © mm © 


zu lesen. Dieses Mädchen (14) 

ist gerade in Sorge, weil es mög- 
licherweise nicht mit auf Klas- 
senfahrt kann. Jana kann näm- 
lich nicht den Betrag dafür be- 
zahlen. Jana, deren Eltern mit 
Taschengeld nicht gerade knau- * 
sern — sie bekommt monatlich 

20 Mark —, sollte von ihrem 

Geld peu ä peu im Laufe eines 5 
halben Jahres die Summe zu- 
rücklegen. Doch Jana hat alles 
restlos ausgegeben. Und in die- 
sem Monat hat sie sich gleich ei- » 
nen schicken Gürtel für 

15 Mark gekauft und schon zur 
Monatsmitte keinen Pfennig 
mehr. Da der Papa sich fürei- ® 
nen Vorschuß nicht erweichen 

läßt, schreibt Jana ihrem Bruder 
Steffen, der gerade zur Armee 
gekommen ist, einen Brief: ® 
»... kannst Du Deiner kleinen 
Schwester nicht ausnahmsweise 
mal aus der Patsche helfen? ‘ 
Bitte, bitte pump mir die 

25 Mark für die Fahrt!« — Der 
ahnungsvolle Papa hat aber 
gleichzeitig einen Brief an sei-_ * 
nen Sohn Steffen geschrieben: 
»Wenn Jana mit 20 Mark Ta- 
schengeld nicht auskommt, weil 

sie sich mehr leisten« will, dann 
soll sie auch »mehr leisten«. Zum 
Beispiel könnte sie sich das Geld 
durch Altstoff- und Flaschn- ® 
sammeln verschaffen. Aber dazu 
scheint sie sich zu fein zu sein. 
Steffen, ich bitte Dich: Falls 
Jana schreibt, ob Du ihr die 

25 Mark leihen könntest — tu es 
nicht.« 


v 
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Wir fragten Euch: 

Wie würdest Du Dich entschei- 
den, wenn Du an Steffens Stelle 
wärst? 

Was meinst Du zu Janas Hal- 
tung? 

Wie kann man lernen, mit Geld 
zurechtzukommen? 


Hiernunein Griffindengro- 
ßen Poststapel: 


Pflicht des 
großen Bruders? 


Wenn ich an Steffens Stelle 
wär, würde ich Jana das Geld 
für die Klassenfahrt geben, 
denn es ist ja die Schwester, 
Wenn ich mal kein Geld hätte, 
würde ich auch meinen großen 
Bruder anpumpen. Ich habe 
zwar keinen, aber ich würde es 
tun. 

Andreas Zieris (15), Barneberg 


Denkzettel! 


Jana ist nicht gerade beschei- 
den, dafür aber überheblich. 
Ich würde an Steffens Stelle 
Jana das Geld nicht schicken. 
Es könnte bei Jana zur Ge- 
wohnheit werden, sich Geld zu 
pumpen. Sie muß wirklich ei- 
nen Denkzettel bekommen. 
Man kann nämlich lernen, mit 
Taschengeld umzugehen, in- 
dem man sich jeden Monat die 
Hälfte beiseite legt und spart 
und die andere Hälfte nur für 
vernünftige Zwecke ausgibt, 
Michael (14), Strausberg 


Großherzige Soldaten 


Wir (das sind zehn junge 
Grenzsoldaten) sind alle der 
Meinung, daß wir das Geld 
selbstverständlich unseren 
Schwestern schicken würden. 
Wenn es um die kleine Schwe- 
ster geht (oder den jüngeren 
Bruder), muß man helfen. 
Denn uns ist es damals auch 
nicht anders gegangen. Aller- 
dings würden wir dazuschrei- 
ben, daß sie in Zukunft doch et- 
was besser mit dem Geld umge- 


hen sollte. Aber mit 14 Jahren 
ist das noch sehr schwer. 

Im Namen der zehn Soldaten: 
Peter L., Eisenach 


Wo ein Wille ist, ... 


Ich kann Jana eigentlich ganz 
gut verstehen. Ich bekomme 
auch 20 Mark, doch manchmal 
geht es auch bei mir knapp zu. 
Meine Meinung ist: Man kann 
lernen,mitGeldumzugehen. 
Das hat nur etwas mit dem Wil- 
len zu tun. Man kann sich ein 
Heft anlegen, in dem man die 
Ausgaben notiert und am Wo- 
chenende mit den Eltern ab- 
rechnet. Ichhab’dabeige- 

lernt, wie man mit Geld um- 
geht. 

Sabine Meister, Leipzig 


Sparen ist doch 
nicht so schwer! 


An Steffens Stelle würde ich 
Jana das Geld nicht schicken. 
Sie hat ein halbes Jahr vorher 
gewußt, daß sie für die Fahrt 25 
Mark bezahlen muß. Und von 
20 Mark pro Monat (das sind 


u ns 


in sechs Monaten 120 Mark!!!) 
das zusammenzusparen, ist 
doch wirklich nicht schwer. Ich 
weiß ja nicht, wofür Jana soviel 
Geld ausgibt, jedenfalls muß 
sie lernen, auch mal auf etwas 
zu verzichten. 

Uta Seidel (15), Schönebeck 


Ich frage mich, wie man mit 20 
Mark im Monat nicht auskom- 
men kann. Ich bekomme wö- 
chentlich 1,50 Mark und spare 
davon sogar. Wenn ich mal et- 
was Gröl möchte, wünsche 
ich es mir zum Geburtstag oder 
zu Weihnachten. So hätte Jana 
es auch mit dem Goldgürtel tun 
können. Außerdem kann man 
nicht alles haben, was das Herz 


begehrt. 
Mandy Friedrich (15), Bernburg 


Das gute Herz ist 
keine Lösung 


Ich würde Jana kein Geld 
schicken. Sie ist erst 14 und be- 
kommt schon 20 Mark im Mo- 
nat (ich bekomme 10M). Wenn 
ihr Geld dann wieder einmal 
nicht reicht, ee sie wiederum 
zu ihrem großherzigen Bruder. 
Be das kann keine Lösung 


re Schlocke (16), Glauchau 


Beherrschen und 
verzichten 


Wenn man mal etwas Schönes 
sieht, und man hat zwar Geld 
(das aber zu einem anderen 
Zweck gebraucht wird), dann 
muß man sich eben beherr- 
schen können. Ich habe ein 
teures Hobby: Modelleisen- 
bahn. Wenn ich dafür etwas 
brauche, muß ich wirklich auf 
andere Dinge verzichten. Ich 
bekomme 5 Mark Taschengeld 
in der Woche, und ich weiß, 
was ich will. 

Jörg Lanske (16), Rostock 


Statt ’nen Dämpfer — 
eine Übung 


Ich bekomme genau wie Jana 
20 Mark im Monat. Da ich mit 
Geld auch nicht umgehen kann 
(wie meine Eltern meinen), ist 
es jeden Monat alle. Ich habe 
auch schon meinen großen Bru- 
der um Geld gebeten (und es 
bekommen). Ich finde es un- 
möglich von den Eltern, wenn 
sie meinen, Jana müsse »end- 
lich mal einen Dämpfer krie- 
'n«. Sie kann es auch anders 
jernen, z.B. wenn die Eltern 
mal verreisen und Jana eine be- 
stimmte Summe Haushaltsgeld 
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dalassen, mit der sie auskom- 
men muß. Jana würde es be- 
stimmt schaffen. So war es 
auch bei mir, und ich hab's ge- 
schafft. Man muß nicht immer 
einen Dämpfer kriegen. 
Christiane P. (15), Magdeburg 


Mal beim 
Geldverdienen 
zusehen! 


Meiner Meinung nach sind Ja- 
nas Eltern sehr großzügig, 

wenn sie ihr 20 Mark im Monat 
schenken. Ich bekomme 

5 Mark im Monat. Das Geld 
wird ja von den Eltern be- 
stimmt nicht im Schlaf ver- 
dient. Jana sollte mal in den Fe- 
rien ihre Eltern auf den Ar- 
beitsstellen besuchen und zuse- 
hen, wie schwer das Geld ver- 
dient an das sie dann einfach 
so ne 

Ines Modrow (14), Cottbus 


Selber welches 
verdienen 


Ich bekomme überhaupt kein 
Taschengeld. Ich gehe in den 
Ferien arbeiten. Das Geld muß 
dann für das ganze Jahr rei- 
chen, und es reicht auch, ob- 
wohl ich nicht gerade sparsam 
bin. Ich finde aber die Strafe — 
keine Klassenfahrt — zu hart, 
damit würde Jana von einem 
wichtigen Erlebnis ausgeschlos- 
sen, was unangemessen wäre. 
Die Eltern sollten sich da etwas 
Sinnvolleres einfallen lassen, 
z.B. Jana weniger Taschengeld 
2 n, damit sie sich den Fehl- 
trag selber verdient. 
Steffen Hahn, Leipzig 


Aus Schaden 

klug geworden 

Mir ging's mal genauso. Ich 
konnte mein Geld auch nicht 
einteilen. Aber wenn ich wel- 
ches brauchte, dann habe ich es 
mir selbst beschafft. Ich finde, 
so einfach lernen kann man das 
nicht, mit dem Geld zurechtzu- 
kommen. Man muß mal was 
durchmachen. Zum Beispiel 
das mit der Klassenfahrt. Aus 
dem Schaden wird man klug. 
Ich bin es ja auch geworden. 
Daniela Goltz, Sangerhausen 


Abwägen! 


Ich habe drei Geschwister. Wir 
haben alle vier nie Taschengeld 
bekommen. Wenn wir mal et- 
was vorhatten, haben wir jeder 
'ne Mark bekommen, aber viel 
Geld haben wir durch Altstoffe 
und so zusammeng: en. An 
Steffens Stelle würde ich das 
Geld nicht schicken. Der Gür- 
tel mag vielleicht schick sein, 
aber so eine Anschaffung sollte 
überlegt sein. Mit dem Gürtel 
kann man sich auch nicht schö- 
ner machen, und eine Klassen- 
fahrt gibt einem doch mehr als 
so'n modischer Gürtel. 

Peggy Kneisel, Pirna 


Claudia hat sich 
selbst erzogen 
Ich bekomme 10 Mark Ta- 
schengeld im Monat. Da das 
Geld absolut nicht gereicht hat, 
mache ich für unsere Nachbarn 
die Treppe sauber und be- 
komme dafür jedesmal 5 Mark. 
Als ich dann mal Liste geführt 
habe, wofür ich andauernd 
mein Geld ausgebe, wußte ich 
plötzlich: Das und das muß 
nicht sein. Also habe ich es 
elassen, und es geht! Das 
Geld reicht, man darf es nur 
nicht bei jeder Gelegenheit aus- 


geben. 
Claudia Rüger (15), Leipzig 


Selbst mal 
erlebt! 


Ich war mal in einer ähnlichen 
Situation wie Jana, denn ich be- 
komme auch nur 20 Mark im 
Monat. Und nicht immer 
reichte das Geld bis zum Ende 
des Monats. Aber jetzt versuche 
ich, es mir gut einzuteilen und 
ab und zu mal die Hälfte vom 
Monatstaschengeld zu sparen. 
Es gelingt mir natürlich nicht 
immer. Wen reizen nicht 
schöne Sachen? Aber zumin- 
dest dann, wenn ich weiß, daß 
ich bis zu einem bestimmten 
Zeitpunkt eine bestimmte 
Summe brauche, kaufe ich mir 
nur das Nötigste. 

Klaudia Gneist (13), Halle 


Die Meinung 
eines Vaters 


Ich gehöre zwar nicht zur ange- 
sprochenen Altersgruppe, und 
auch unsere Söhne (es sind vier 
im Alter von 17 bis 24 Jahre) 
sind keine Taschengeldempfän- 
ger mehr. Trotzdem ist mir die- 
ses Thema nicht fremd, und es 
treibt mich, dazu ein paar Ge- 


danken zu äußern. Jana muß 
unbedingt lernen, den Wert des 
Geldes besser zu schätzen und 
es nicht als selbstverständlich 
hinzunehmen oder gar zu jam- 
mern, daß 20 Mark zu wenig 
sind. Die Eltern sollten eine 
Aussprache mit der Tochter 
u um gemeinsam einen 
ne suchen, wie Jana doch 
ohne Geld zu borgen — 
die Fahrt mitmachen kann. Die 
lötzlich übertriebene Strenge 
‚önnte sonst vielleicht noch zu 
Schlimmerem als Borgen füh- 
ren. Sie sollten zunächst die 
Ausgaben der Tochter etwas 
kontrollieren und helfend ein- 
A damit sie das Einteilen 
lernt. Schimpfen und Verbote 
machen Jana nur bockig und 
en das Verhältnis zu den 
Itern nur zu. 
Hoffentlich ist der Bruder ver- 
nünftig und richtet sich nach 
dem Wunsch des Vaters oder 
macht von sich aus der Schwe- 
ster Vorschläge, wie sie es ler- 
nen kann, mit Geld umzuge- 


en. 
G. Mehl, Leipzig 


Empörend! 


Ich habe zwar noch nie an 
Euch geschrieben, doch die 
neue rdiskussion hat mich 
ja fast empört. Ich meine die 
Eltern von Jana. Das ist doch 
wirklich ein starkes Stück, daß 
ihre Tochter wegen 25 lumpiger 
Mark auf die Klassenfahrt ver- 
zichten soll. Die scheinen noch 
nie so was wie 'ne Klassenfahrt 
erlebt zu haben. Man kann 
doch nicht von einer I4jährigen 
verlangen, monatlich von 
20 Mark zu sparen. Da sie nun 
mal die Klassenfahrt vergessen 
hat, sollten die Eltern nicht so 
nibel sein. Wenn ich’an Stef- 
'ens Stelle wäre, würde ich 
Jana das Geld auf jeden Fall 
schicken und den Eltern noch 
einen saftigen Brief schreiben. 
Falk Jäkel (19), Glossen 


„und im nächsten nl geht 
Diskussion weiter. Dann hof- 
fentlich wieder mit Paßbildern. 
Leider hatten wir vergessen, 
Euch darum zu bitten. Also wir 
warten auf Eure Meinung und 
Eure Paßbilder. 
Adresse Jogendmagası 

Iresse: Imagazin »neues 
leben«, 1026 Berlin, Postfach 43 


Foto: Thomas Schulz 
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Fotos: Stefan Hessheimer 


Erster Urlaub 


Drei Wochen, schrieb er, dann komm!’ ich. 

Und die Tage waren wie Monate. 

Wenn ihr zu kalt war, nahm sie das Buch, 

das er ihr am letzten Abend geschenkt, 

sah sich auf dem Bahnhof, atmen den vertrauten Geruch, 
streichen über die Kindernarbe in seinem Gesicht. 

Sie las oft. 


Er war da. 

Er war anders. 

Er war ihr fremd. 

Schreien wollte sie, ihn schütteln. Wo bist du? 
Sie lächelte. 

Denn die Stunden waren wie Sekunden. 
Wieder der Bahnhof und der Zug, der ihn mitnahm 
und die Narbe und der vertraute Geruch. 
Wieder allein. Das Warten auf Post. 

Oft nahm sie das Buch. 

Und die Tage waren wie Monate. 


Es war schön, schreibt er. Aber, 
vielleicht haben wir uns zu sehr gefreut, 
oder es lag an der Trennung, 

Du warst so anders. 


Text: Michael Mielke 
Fotos: Ulrich Kneise 
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Lieber Prof. Borrmann! 


Ich bin 17 Jahre alt 
und suche seit langem 
schon einen passenden 
Partner. Da ich aber 
übergewichtig bin 
(vielleicht hängı das 
mit der geerbten Dia- 
betisveranlagung zu 
sammen?) und mir die 
Jungen meine über 
mäßigen Pfunde an 
sehen, war ich bisher 
erfolglos. Überall 


macht man über mich 
Witze. Obwohl ich 
mich nicht häßlich 
finde, bin ich schon 
zum Stubenhocker ge- 
worden. Gehe ich 
doch mal in eine 
Disko, kommen mir 
die Tränen, wenn die 


anderen Mädchen tan- 


N 


N 


Professor 
Dr. Borrmann 
antwortet 


zen. Ich habe Angst, 
daß ich mein ganzes 
Leben allein bleiben 
muß. Helfen Sie mir 
bitte, mein Selbstver- 
trauen wiederzufinden, 
Anja (17), Bernau 


Liebe Anja! 


Wenn Sie mich um Rat 
fragen, was Sie tun 
können, um als Mäd- 
chen mit »übermäßi- 
gen Pfunden« zu ei- 
nem Freund zu kom- 
men, möchte ich Ihnen 
zunächst einmal sagen, 
daß Ihr Übergewicht 
wahrscheinlich nicht 
die von Ihnen vermu- 
tete oder eingeredete 
Ursache hat. Meist ist 
Leibesfülle nicht die 
Folge von Vererbung, 
Anlage oder Krank- 
heit, sondern eher das 
Ergebnis eigenen Fehl- 
verhaltens bei der 
Nahrungsaufnahme. 
Anders gesagt, Fettpol- 
ster müssen nicht 
Schicksal sein, sondern 
sind häufig Auswir- 
kung unkontrollierter 
Eßgewohnheiten, die 
schon von Kindheit an 
anerzogen wurden. 
Nun liegt es mir selbst- 
verständlich fern, un- 
fachmännisch aus der 
Ferne die Diagnose zu 
stellen. Ich empfehle 
Ihnen deshalb, einen 
Facharzt oder eine 
Diabetiker-Beratungs- 
stelle aufzusuchen, da- 
mit Sie ganz sicherge- 
hen können. Dort wird 
man Ihnen Auskunft 
geben auf die Frage, 
warum Sie so dick sind 
und wie Sie mit einer 
angemessenen Diät 
und Selbstbeherr- 
schung Ihrer Uppig- 
keit zu Leibe gehen 
können. Hinzugefügt 
werden muß, daß es 
nicht im Ermessen des 
einzelnen liegt, gerten- 
schlank zu sein oder zu 
werden, wenn der ge- 
samte Körperbau das 
ausschließt. Es gibt 
nun einmal Menschen, 
die schmaler oder brei- 
ter ausfallen. Wenn 
der Knochenbau auf 
eine Konfektionsgröße 


Foto: Ilona Ripke 


von m 88 ausgelegt ist, 
wird man niemals eine 
Mannequinfigur er- 
hungern. 

Liebe Anja, Sie haben 
keinen Grund, die 
Hoffnung auf einen 
Partner aufzugeben. 
Obwohl jeder weiß, 
daß der Wert eines 
Menschen nicht von 
seiner äußeren Er- 
scheinung allein be- 
stimmt wird, kann man 
doch immer wieder 
feststellen, wie stark 
Äußerlichkeiten auf 
die Einschätzung eines 
Menschen und die 
Entwicklung von Be- 
ziehungen zu ihm ein- 
wirken. Das liegt wohl 
in erster Linie daran, 
daß der erste Eindruck 
vom Erscheinungsbild 
ausgeht und jeder be- 
stimmte Maßstäbe ent- 
wickelt hat, die er bei 
der Kontaktaufnahme 
mit einem Menschen 
anlegt. Alles, was von 
dieser meist unbewußt 
gesetzten Norm erheb- 
lich abweicht, wird als 
ungewöhnlich empfun- 
den und löst besondere 
Reaktionen aus, die 
abhängig von der kon- 
kreten Situation recht 
unterschiedlich ausfal- 
len können. Wesent- 
lich, liebe Anja, 
scheint mir für Ihr 
Wohlbefinden, das 
Selbstvertrauen ebenso 
wie Zufriedenheit mit 
der eigenen Erschei- 
nung voraussetzt, die 
Erkenntnis zu sein, 
daß eben nicht jeder 
zu jedem paßt. Es ist 
ganz sicher so, daß 
nicht jeder das 
Schlanke liebt. Es gibt 
zumindest ebenso viele 
Jungen und Männer, 
denen es angenehm ist, 
die ausgeprägten weib- 
lichen Rundungen ih- 
rer Partnerinnen zu se- 
hen und zu spüren, 
Das ist auch gut so, 


was gäbe es für ein Ge- 
rangel, wären alle 
Männer oder alle 
Frauen auf einen Typ 
festgelegt. Und Sie, 
liebe Anja, sollten 
auch einmal genauer 
auf die breite Skala der 
Jungen sehen. Es gibt 
doch auch viele Jun- 
gen mit »überflüssigen 
Pfunden«! Vielleicht 
könnten Sie auch bei 
diesen Beobachtungen 
der »Männerwelt« ler- 
nen, hinter die Äußer- 
lichkeiten zu sehen — 
und womöglich ange- 
nehme Überraschun- 
gen erleben. 

Selbst wenn Sie keine 
Chance hätten, aus 
welchen Gründen 
auch immer, Ihr Ge- 
wicht wesentlich zu re- 
duzieren, brauchen Sie 
sich nicht zu verstek- 
ken. Sie schreiben 
doch selbst, daß Sie 
nicht häßlich sind. 
Weshalb sollten Sie 
ihre Hemmungen nicht 
überwinden lernen? 
Natürlich, mit stark 
ausgeprägten, lange 
mitgeschleppten Hem- 
mungen fertigzuwer- 
den, ist leichter gesagt 
als getan. Das ist auch 
nicht allein nur mit 
dem guten Willen 
möglich. Aber im stil- 
len Kämmerlein wer- 
den Sie wohl kaum 
Ihre Hemmungen 
überwinden. Nach au- 
ßen hin zumindest soll- 
ten Sie so auftreten, 
daß Sie erhaben über 
dumme Bemerkungen 
lachen können (auch 
wenn Ihnen gar nicht 
so zumute ist!) und bei 
der Partnerwahl nicht 
so passiv bleiben, 
Liebe Anja, Sie haben 
keinerlei Veranlas- 
sung, daran zu zwei- 
feln, daß Sie früher 
oder später den er- 
sehnten Partner finden 
werden. Das setzt al- 


lerdings auch voraus, 
daß Sie sich zu Ihrem 
Körper bekennen, 
selbstverständlich mit 
dem Vorsatz, ihn posi- 
tiv zu beeinflussen. 
Geben Sie sich selbst- 
bewußt, das läßt man- 
chen Spötter verstum- 
men. Das Lachen über 
Sie macht den meisten 
doch nur so lange 
Spaß, wie sie damit 
Wirkung bei Ihnen er- 
zielen. Ich wünsche Ih- 
nen jedenfalls viel Er- 
folg dabei, aus den Fu- 
gen Geratenes wieder 
ansehnlicher werden 
zu lassen, verlorenes 
oder angeschlagenes 
Selbstvertrauen wieder 
zu festigen und einen 
Menschen zu finden, 
der Ihnen wirklich 
Partner sein will. Na- 
türlich muß jeder auch 
etwas für sein Glück 
tun! Stellen Sie sich 
Ziele in bezug auf Ihre 
Gewichtsabnahme. Be- 
mitleiden Sie sich 
nicht selbst, das führt 
nur dazu, daß die Zei- 
ger der Waage ständig 
weiter ausschlagen, 
weil das Ergebnis einer 
solchen psychischen 
Verfassung sich sehr 
oft in weiteren Pfun- 
den des sogenannten 
Kummerspecks nieder- 
schlägt. 


5l 


Vorname, 3 Größe 
Ort oder Bezirk, Beruf 
Meine Haupteigenschsft 
Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


schreibe 
auf a Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
und schicke diese unt 


Wer BieDerieee sucht, 
lie Antwort 


Angabe 
der Personenkennzahl an den 


Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-88-37873 
iea2 Zahlkarte benutzen!). 
'twa vier bis sechs Monate 
später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 


Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 


sein. 
Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier a eg 
»Visitenkarte« 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, 1056 Berlin, PF 19. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


1. Katrin 16/1,65 2. Bez. Leipzig, Schü- 
lerin 3. lieb zu Dir 4. Fehler hat jeder 5. 
Dir zu antworten [nl 8690] 


1. Simone zumiz Bez. 
Schülerin 3. 


Karola Ne we 
8091 


1. Patra 18/1,632. Bez. Halle, Zerspaner 
3. vielseitig interessiert 4. Unehrlich- 
keit 5. Musik [nl 8685] 


1. Potra 2171,69 2. Bezirk Erfurt, Zoo- 
techgiker-Mechanisator 3. natürlich 4. 


1. Kerstin 23/1,70 2. Bez. rer] 
Lehrerin 3. ehrlich 4. Überheblichkeit 5. 


ehrlich 4. Egoismus 5. reisen [nl 8705] 
1. Heike 18/1,642. Bez. Potsdam, Lehr- 
ing 3. 


kon Krause, 8401 Heuds, Boritzer 


Bu ni-Jahrgänge 1970 bis 1982; ni 
23. Horror 


Biete: ni 2,4, 6, 9/82 
Andrea Seidler, 3500 Stendal, Jenny- 
Mar«-Str. 1 


. Randberlin, Schü- 
Ierin 3. jeder hat Fehler 4. 5. 
alles, was Spaß macht [nl 8709) 


1. Anja 18/1,87 2. Weimar, Schülerin 3. 
ruhig 4. rauchen 5. vielseitig [nl 8711] 
1. Silke 18/1,75 [Brlentr.) 2. Dune 


stock, 

Vorurteile 5. Prize zu 2a 2] 
1. Constanze 19/1,80 2. Bez. Potsdam, 
Studentin 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 
vielseitig interessiert [nl 8713] 


1. Patra 24/1,70 Da 2. Berlin, 
Kaltmamsell 3. 4. rauchen 5. alles 


. einsam 

che das Glück [ni 8717] 

1, Danny 191,42. Be. K-M-Sudı, 
4. Unnatürlichkeit 5. Musik [nl 8718] 


Ham. 

5. verrückte Dinge tun Ini 19) 
1. Irina 23/1,66 2. Berlin, Trainer 3. 
Freundlichkeit 4. 


rauchen 5. Literatur 
[ni 8720) 
1 UNE Leipzig, Lehrling 3. 
Fe uaaale Angeberei 5. lesen [nl 


rin 3, 


1. Susanne 17/1,80 2. Mi |, Stu- 
‚dentin 3. zurückhaltend 4. mehr 

als Sein 5. für vieles zu begeistern [nl 
8847] 


facharbeiter 3. 4 
Unehrlichkeit 5. Mopedtahren [1800] 
1. Katrin 12 Ber. Noag. Ge- 
brauch: 

Worte 5. vielseitig Tu u“ 

Suche: ni 1, 4, 7, 8, 12/79; 1, 4, 7/82; 
ar 


Biete: ni 2/69; 7, 10/80; 2/81 

Ka Danach: 1156 Berlin, Leninallee 

Suche: ni-Jal 1977 bis 1982; ni 
ee 


Heidrun Kostenhof, 7241 Lauterbach, 
Hauptstr. 14 

Suche: ni 5, 8/82 

Biete: ni 10, 12/82; 3, 10/83 

Karstin Kutzner, 1017 Berlin, Krautstr. 3 


Herrelpk le 
5. u.a. meine kl. To. 

1 DRS ER 
1. Heike 19/1,75 2. Bez. - 
kenschwester 3. 

ranz 5. vielseitig 

1. Karola 20/1,70 2. Bez. Potsdam, 
kretärin 3. zärtlich sein 4. 

5. mein Baby 

1. Anke 

ein bißchen 


ir 
i 


ee 21/1,54 2. Bez. er 

.). '. Fleischerzeugnisse 3. zu- 

lan Alkoholfäs- 

ser 5. viels. interessiert [nl 8855] 

. Ba 22. Berlin, Lehrerin 3. 
4. Unehrlichkeit 5. vielleicht 

Dur In se) 


1. N, U yehghe 
‚Conny 15/1,55 ler har je: 


[nI 8866] 
\# Giaudia 2271722. Ber, Rostock, St 
tin lorgenmuffel 4. 
Heiterkeit 5. positiv streiten Een 


1. Ines 18/1,76 2. Bez. Halle, Lehrling 


| pn oa 


“ Roswitha 16/1,77 2. En 
esschang ran. 
5. vielseitig ii 
[mt 8983] 


Suche: ni 2/80; 3 Nr 
Biete: ni 6, 8, 9/82; 11/83; 2/84 
Stefan we 


2520 a 27, Segel- 


Suche: nl 
ar ni 7788; 1, 3/84 

. 0008 Dresden, Gießener 
Si. 1/Fach 78-41 


Biete: nl-Jahrgänge 1973 bis 1983 
Thorsten Fischer, 1195 Berlin, Heide- 
kampweag 73 


Pywww 


schinist 3. 
sen [ni 8960) 


tin3. 
mantik [ni 8958] 
1. Gabi 24/1,54 2. Dresden, 

4 5. kl. Tochter 
1. Ute 17/1,66 2. Dessau, 3.an- 
fangs schüchtern 4. Ui 5. 


16/1,692. Amar 


1. Bam Bez. ger 
Lehrling 3. frech 4. Unehrlichkeit 5. 
los, was Spaß macht [ni 8906] 


1. Katrin 18/1,77 2. Berlin, Schülerin 3. 


Ei aber lieb 
Starte Sachrei ich Dir [nl 8967] 


lieb 4. humorlose 


1. Eee 15/1,75 2. Bez. Ben 


Schülerin 3. unternehmungslustig 4. 
jr ab Sport [ni 8968] 


- Bärbel 18/1,76 2. Bez. Karl-Marx- 
Verkäuferin 3. entdecke sie 


: d= deutsch, r = rus- 


Erklärungen: d 
sisch, © = englisch, ung. (u) = unga- 
risch. 


"FrALE 


3. solide 4. Niveaulosigkeit in 
Deiner Hand [ni 8972] 

1. Andrea 16/1,65 2. Wittenberg, Schü- 
win ni 4. Ivere 
feoprachungen . alles, was Spaß 
macht [nl 8973] 

1. Kerstin 18/1,62 2. Halle, Schülerin 3. 
nachdenklich 4. Ü) 5. 3- 
las Schöne [nl 8974] 


1. Jana 19/1,79 2. Bez. Erfurt, Telegrafi- 
in ruhig 4. Hektik 5. tanzen [nl 


‚chin 3. mal Ei 
ranz 5. meine fl Da 4 ce 


Joeinte (20), 234461 Saku raj, 
regen Klevy 13, (r), Hobby: Mu- 


Sekaviiute Vilcja (20), 234406 Rasei- 
niy raj., Luduvenai, {r}, Hobby: Musik 
Smolenskas Gintaras (19), 233096 Kau- 


nas, Prene pr. 71-100, (d, r), 


dionowa dom 2a 

ne (19), BSSR 211440 No- 
vopolzk, ul. Kupala 22-43, (d, r), 
Hobby: Sport 


I ER 
1. Raimoud 2071,72 2. Bez. Potsdam, 


Schalterangestellte 3. schreibfreudig | Zersp.-FA 3. genzenioner Humor 4. 
4. Egoismus 5. Musik [nl 8979) Spießertum 5. ‚ausgeben [n! 8582] 
1. Sabine 16/1,742. Bez. Halle, Schüle- | 1. Andreas 22/1,88 2. Bez. Halle, Stu- 
rin 3. vielseitig 4. 5. vielsei- | dent 3. Hiebebedürftig 4. Unentschlos- 
tige Interessen [n} 8980) senheit 5. zärtlich sein [nl 8589] 


1. Barbara 21/1,70 2. Bez. Halle, Stu- | 3. zurückhaltend 4. Vorurteile 5. spon 
dentin 3. tane Aktionen [nl 8585] 
5. reisen [ni 8982) 1. Jens 21/1,72 2. Halle-Neustadt, Ma- 
1. Christine 19/1,64 (Bi ) 2. | schinist 3. sehr ruhig 4. Briefe ohne 
Frankfurt (\ x a eres Bild 5. Stunden zu zweit [ni 8586] 
‚schüchtern . alles, was 
Spaß macht [ni 8983] 1 Mey 2201,10 2, Dos: Dal Student 
1. Carola 17/1,70.2. K.-M.-Stadt, Lehr- | 5. Touristik [nl 8587) 

4. lügen 5. Tiere [nl 


1. Andreas 2071,72. (Bi 2. 

Ohne Bid 6. vieleicht Du [ni 8006] Basar, Ma PAD Zärtichkak 

T Manuela 20/1,61 2. Bez. Karl-Marx- | eine echte suchen 5. suche Dich 

stadt, i 4. | {nı 8688] 

RO 1. Thomas 20/182 2. Berlin, Wirt 
schaftskaufmann 3. Träume vorwirkli 

1. Bärbel 21/148 (Invalide) 2. Bez. Ro- | chen 4. Mißbrauch von Vi 

stock, in im 4 | ein liebes Mädchen suchen [nl 

Briefe ohne Bild 5. interessiert Fe 

a] 1. Rainer 28/1,87 2. Bez. Suhl, ing. 3 

1. Susanne 1971,88 2. Halle, Studentin 4 5 

3 4 5. viel- | Du [ni 8622] 

seitig In 8988] i. Pater 2271,76 2. Bez. Erfurt, FA 1. 

1, Simone 20882. Bez. Suhl, Kane: | Fischeeupnise « 

4. ‚ohne Bild | Überheblichkeit 5. tanzen [nl 8689] 


5 nal Söhnchen 1 3.) {ni 8989] 
1. Sebine zn 2 Weimar, Kinder- 


gärtnerin 3. 
vielseitig [n 8990] 


4. Arroganz 5. 


ja 


1. Frank Mr y Zeitz, Wartungsme- 
chaniker für a ee u 
Aremsuchnen 3. 4 


Alexander Asemsche (24), BSSR 
220015 Minsk, ul. Biskogo 35-14, (d, 
Kerl 

(1), an 18. Kokachetam, 
Nr. 28, (d, r), 


use (4, r, ” hobor: 


Hobby: Mi 


Szökestehör- 
(d, u), Hobby: 
Czibula (16), Franc Ocss, UNdi 


a Jökai üt. 
Lajos Kovacs er, 1900 Timisoara, Gäbor Kis 
God., Jud., Timis, Str. Pops Laurentiv fear 
Nr. 17, (4, 6, u), Hobby: Musik Hobby: Musik 


Bedts Mezö (15), 5200 Törökszentmi- 


Kuba 
Aimed Garcia (17), Sofia 13 Carlos y_ klös, Ifüsäg ü. 22, (d, r, ung), 53 


1. Detlef 22/1,99 2. Cottbus, Schlosser 
islosigkeit 5. 


h Rene 20/1, Re: Berlin, Be ” 
gutmütig 4. rauchende Egoisten 
Musik hören [ni 8602] 

1. Michael 21/1,87 2. Schwerin, Stu- 
dent 3. zuverlässig 4. Überheblichkeit 
5. alles, was Spaß macht [nt 8804) 

1. Michael 17/1,78 2. ep FA. 
Datenverarbeitung 3. 

Klappe 5. vielleicht Du? in os] 

1. Matthias 20/1,64 (Brillentr.) 2. Bez. 
Cottbus, Installateur 3. treu 4. Unehr- 
lichkeit 5, kannst Du warden [nl 8606] 


1. Andreas 21/1,70 2. Rostock, MAM 3. 


unternehmur 

5. such sie en 

Ä Jens 21/1,18 2. Far Sn 
Peer m 8608] 


1. Ekkehard 20/1,70 2. Halle (S.), 

Schlosser 3. optimistisch 4. Gleichgül- 

tigkeit 5. ich hoffe Du [ni 8609] 

1 A: 20/1,65 2. Berlin, Maurer 3. 
ig 4. Launen 5. alles, was Spaß 

ne Int 8610] 


1. Heiko 20/1,90 2. Bezirk Magdeburg, 
Kfz-Schlosser 3. ur lustig 
4 a mit Dir träu- 
men [nl 8611 

1. Ingo ER Bez. M: Ban: 
‚Agrotechniker/Mechanisator 

es doch 'raus 4. Überheblichkeit 5. ich 
hoffe Du [nl 8612) 


1. Andreas 19/1,88 2. Rostock, Zoo- 
techniker 3. humorvoll 4. Vorurteile 5. 
vielseitig [nl 8613] 

1. Ralf 21/1,79 2. Dresden, Baumaschi- 
nist 3. lieb sein 4. Kinder vernachlässi- 
‚gen 5, Gitarre spielen [ni 8614] 

1. Frank, 23/1,72 2. Insel Usedom, 
‚Schlosser 3. nett zu Mädchen 4. Briefe 
ohne Bild 5. alles, was Spaß macht [nl 
816) 

1. 


‚63 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Baufacharbeiter 3. ruhig 4. Arro- 
ganz 5. vielleicht Du [ni 8617] 

1. Falk 2171,89 2. Dresden, Student 3. 
liebebedürftig 4, niemand ist vollkom- 
men 5. zärtliche Stunden [nt 8618] 

1. rel HE B ‚Konditor 3. 
kein Engel, aber lieb 4. 


nehrlichkeit 5. 
an Sm | 


16/1,81 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Sonder a Nichtraucher 4. Briefe ohne 
Bild 5. ich hoffe Du {nl 8620] 


1, Andreas zur Ay PER 
Schlosser 3. zärtlich lensch 
hat Fehler 5. suche Bübschen nettes 
Mädchen [nl 8621] 


1. Olaf 19/1,82 2. K.-M.-Stadt, Matrose 
3. suchen 4. Briefe ohne Bild 5. leben 
{nı 8622) 

1. Gilbert 19/1,83 2. Sangerhausen, Me- 
‚chaniker für Bergbautechnik 3. humor- 
voll 4, rauchen 5.Motorsport [nl 8623] 


1, Michael 21/1,73 2. Frankfurt (Oder), 
FA f. Nachrichtentechnik 3. lebenslu- 
stig 4. rauchen 5. Sport [ni 8624) 

1. Steffen 20/1.83 2. Bez. Leipzig, FA t. 
& i ehrlich 4. Arroganz 5. Musik [nl 


1. Roy 20/1,89 2. Berlin, Zimmerer 3. ru- 
hig 4. Verstodeionigkait 5. natürlich 
Du {ni 8646] 

1. Peter 21/1,80 2. Halle, Operator 3. 
zärtlich 4. Arroganz 5. Technik [nl 8647] 


54 


1. Andre 22/1,69 2. Bez. Schwerin, E- 
Monteur/VM 3. ruhelos 4. rauchende 
Pad 5. das Leben leben [ni 


burg, 

tend 4. qualmende ae 5. 

vielseitig interessiert {nl 8628 

1. Holger 21/1,83 2. Bez. = Instaı 
haltungsmech: e m 3. Zaticheit 4 

‚Angeberei lück und mit 

teilen [ni 8648] 


1. Ninaiicans am 2. Rostock, Schlos- 
4. meii Feh- 


out 
1. Holwig 20/1,87 2. Frankfurt oder) 
Baufacharbeiter 3. ist zu erforschen 


Überheblichkeit 5. vielseitig [nl 8650] 


1. Kai 20/1,64 2. Angermünde, Rangie- 
rer 3. wirklich treu sein 4. Briefe ohne 
Bild 5. meine Wohnung [nl 8651) 


1. Michael 18/1,89 2. Leipzig, Lokführer 
3. ruhig 4. Vorei imenheit 5. 
vielleicht Du [ni 8682] 


1. Alax 20/1,85 2. BisKehen. Stu- 
dent 3. zurückhaltend 4. Überheblich- 
keit 5. Musik hören [nl 8653] 


1. Rainer 20/1,80 2. Berlin, Kfz-Schlos- 
ser 3. treu 4. Voreii heit 5. 
Dich suchen [ni 8655] 


1. Ingo 20/1,76 2. Berlin, Student 3. un- 
ternehmungsi. 4. Selbstzufriedenheit 
= I: lieben, lachen und leben 


Briefe ohne 


1. Frank 20/1,76 2. Leipzig, Student 3. 
humorvoll 4. Unaufrichtigkeit 5. Leben 
zu zweit [nl 8658) 


1. Maik 20/1,80 2. Bez. Karl-Marx- 


I teiko 1971.52. Dez. Magdeburg 
MAM 3. sehr lieb 4. Unehrlichkeit 
noch die Gitarre ni 82] 


Pi Bez eipan, Fahr: 
eunschone, 3. 
Hefe ohne Bid Fri 


1. en ‚18,2. Mail, |! 
begeisterungsfählg 
flächlichkeit 5. allerhand [nl 8736] 


1. Klaus 21/1,73 2. Eisenhüttenstadt, 
Maler 3. unternehmungslustig 4. Briefe 
Far Bild 5. alles, was Spaß macht [nl 


1. Karsten 20/1,80 2. Mühlhausen, Bau- 

facharbeiter 3. melaı 4. San- 

guiniker 5. vielleicht Du [ni 8728] 

1. Holm 20/1,70 2. Mühlhausen, Werk- 
melancholisch 4. San. 


zeugmacher 3, S 
u = 5. Du [ni mas] 


Giokkor 3 anf ruhig4. 
a ig 
Keen aan 

1, Stan 20710 2. Bar. (geisdem. 


Kraftfahrer 3. 
lichkeit 5. Sport [nl 


Li RE ken wa 
isson 4. 


jeder hat Fehler 5. vielleicht Du [ni 
3724] 


az. Bezirk Halle, Elektro- 

monteur 3. willensstark 4. Unehrlich- 

keit 5. etwas erleben [nl 8732] 

1. Falk a2 Bez. Leipzig, BMSR- 

Techniker 3. für alles Neue zu haben 4. 
vollkommen 5. ruhige Stun- 


Leben genießen [ni 

1. Mario 20/1,80 2. Berlin, Verkäufer 3. 
treu 4. Ur 5. Du 
[nt 8740) 

1. Ralf 21/1,71 2. Bez. Schwerin, Zoo- 
techn./I un 

4. Stubenhockerei 5. leben und erleben 


5. gemeinsam feiern [nt 7) 
1. Uwe 26/1,76 2. Altenburg, BMSR- 
T 3. unternehmus 


'echn. 3. ur jslustig 4. rau- 
chen 5. Camping [nl 6] 

ut tig. 4. Vorurteile 5. treues 
ES suchen [ni 8748] 


1. Jörg 19/1,77 2. Königs Wusterhau- 
‚sen, Fahrzeugschlosser 3. treu 4. Unzu- 
on 5. alles, was Spaß macht 
{nl 


{ni 8048] 
1. Mario 21/1,72 2. Erfurt, Baufachar- 
beiter 3. zuverlä: 5. Briefe ohne Bild 
5. Motorrad [nl 8750] 


1. Steffen 18/1,80.2. Leipzig, FA für La- 
‚ger u. Transport 3. schüchtern 4. Briefe 
‚ohne Bild 5. Motorsport [ni 8751] 


1. Hamy 26/1.782. Bez. Suhl, 
3 ng Zinhren ohne Ba nr . 
ies {ni 8783] 


1. Andree 20/1,68 2. Dresden, Kühlania- 


‚genmonteur 3. unternehmungslustig 4. 
Unehrlichkeit 5. ganz bestimmt Du [ni 


bedingt 4. Pessimismus 5. kannst Du 
werden [ni 8759) 

1. Ralph 20/1,90 2. Karl-Marx-Stadt, 
Zerspaner 3. ruhig 4. Zuschriften ohne 
Bild 5. das Leben genießen [ni 8760] 


1. Reik 22/1,86 2. Berlin/Rostock, Stu- 
dent 3. ehrlich 4. rauchen 5. vielseitig 
interessiert [nl 8761] 


dem etwas 

was Spaß macht {mens 
1. Claus-Dieter 24/1,78 2. Bez. Dres- 
den, Elektriker 3. Nichtraucher 4. Arro- 
ganz 5. Camping {nl 8765] 


KngE EnmESE 
it ohne [oreingenommen- 
. Menschen kennenlernen [ni 


1. Steffen 20/1,79 2. Berlin, Zerspaner 
3, nicht gern allein 4. Unehrlichkeit 5. 
Musik [nl 8769] 


1. AHLE Bezirk Dresden, Stu- 
verrückt Keen 4. leere 
Med d . stimmungsbedingt 


1. Jörg 18/1,68 2. Bez. Dresden, zuk. 
FA f. FM 3. zurückhaltend, 4. Unehr- 
lichkeit 5. vielleicht Du {nl 8771] 


1. Jörg 20/1,65 2. Hoyerswerda, In- 
Mädchen, (da wicht jochen Komma 
ein treues Mädchen [nl 8772] 


Std Instandkahungunschnier 5. 
Instar ung 

zärtlich 4. Hektik 5. Dich endlich finden 
[nt 8773] 


1. Mario 20/1,86 2. reger 3. 


Zuhörer hat 
Fehler 5. Musik [nl 8774] 
1. Holger 19/1,86 2. Berlin, ee 
FA 3. schreib ich Dir 4. N 
keit 5. nen EN 


Lutz 19/1, " 2. — 
chlosser 3. 


Wir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung ein paar Dinge verschwin- 
den lassen. Ihr sollt nun herausfin- 
den, was wir geklaut haben. 
Nehmt den Stift und laßt jene Zeich- 
nung wiedererstehen, die uns nach 
eurer Meinung als Ausgangsvorlage 
‚edient hat. (Dabei zählt nicht die 
Künstlerische Meisterschaft. Wer 
glaubt, absolut nicht zeichnen zu kön- 
nen, darf auch Fotoausschnitte in die 
Zeichnung kleben — also eine Collage 
anfertigen, um seine Idee deutlich zu 
machen.) 
Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
Aus.den Einsendungen, die darüber 
hinaus eine originelle Idee an- 
bieten, wählen wir noch einmal fünf, 
die hier veröffentlicht werden und de- 
ren Absender ebenfalls einen Buch- 
scheck erhalten. 
Einsendeschluß für diese Runde: 
15.September 1984 (Poststempel). 
Bitte nur Postkarten verwenden! 
Unsere Anschrift: Redaktion »neues 
leben«, 1026 Berlin, Postfach 44, 
Kennwort: Kari-Klau. 


Diesmal gibt es nur drei Gewinner 
der Aufgabe 5/84: 
Birgit Fessel, Wismar; Ute Glücklich, 
Jüterbog; Thomas Winkelhardt, 
Weimar. 


Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 


ELTErT 


® 
ie achte: hr a nn 


0 


Und das war die 


Hartmut Fischer, Dahme; Ausgangsvorlage: 


Wer alles haben will, - 


was er sieht, den bringt 
oft zum Weinen, was 


andere vergnügt. 
Aksel Sandemose in: »Der 


Liebe verlangt vier 

Dinge: Einsamkeit, 
elegenheit, 

Pünktlichkeit und 


Verschwiegenheit. 
Karl Friedrich Wilhelm 
Wander in: »Scheidemünze« 


Es gibt kein Getränk, 
das so berauscht wie 
der Haß. 


Janos Szekely in: 
»Verlockung« 


Wer nichts mehr liebt 
und nichts mehr haßt, 
kann überall und 


nirgends leben. 
Christa Wolf in: »Der geteilte 
Himmel« 


Wir sehen eine Frau so, 
wie wir sie uns 
erschaffen. 

Grigori Baklanow in: »Der 
Geringste unter den Brüdern« 


Der Mensch hat selbst 
für alles aufzukommen. 
Herbert Otto in: »Zeit der 
Störche« 


an ist geneigt, 
Schönheit zu 
überschätzen, wenn sie 
selten ist. 


Mark Twain in: »Die Arglosen 
im Ausland« 


as Wunder. ist mit de 


Zahl Eins verknüpft; 
sobald es sich mit der 
Zahl Zwei verknüpfen 


a 


4 Arbeitsbedürfnis ist ein 
läßt, verwandelt es sich unerläßliches Kriterium 
ins Alltägliche. menschlicher Würde. 
Erwin Stritt in: Tschingis Aitmatow in: »Der 
»3/4huı Tag zieht den 
Kleingeschichten« Jahrhundertweg« 


Hüte dich vor den e 
Katzen - vorne lecken, Kr pr rer Ed 
hinten kratzen. zured 

Martin Luther in: zureden. 
»Sprichwortsammlung« : »Der Mensch« 
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177-777 


HESELC 


| Von Lutz Bertram 


Rockmusik muß, um ihrer Vitalität wil- 
len, immer wieder Kraft von unten, vom 

N Nachwuchs, schöpfen. Das ist die 
Chance für junge Bands, ihre Probleme 

I und Sichtweisen einzubringen. Auf 
Magdeburger Boden sind der Rock- 

| Szene der DDR im Laufe der Jahre 

I schon diverse Gruppen gewachsen. 

1 Zum Beispiel diese: Noch vor guter Jah- 

| resfrist galten sie bei Fachleuten und 

| Konzertgängern als eine Art Geheimtip. 
Dann kamen sie mehr und mehr ins Ge- 
spräch, und irgendwann mußte man sie 

| mindestens einmal gehört haben, wollte 
man nicht als uninformiert gelten. Die 
Gruppe heißt SCHESELONG und gehört 
neben »Juckreiz« zu den Entdeckungen 

I des Jahres '83 aus dem Bezirk. 

I Scheselong — der Name strahlt so et- 

{ was wie häusliche Gemütlichkeit aus. 

1 Man denke: Rock 'n’ Roll und ein Sofa. 

| Wenn das kein Biß ist?! 

Irgendwie sind die Magdeburger Nach- 
| wuchsmusiker alle untereinander künst- 
lerisch versippt und verschwägert. Viele 
von ihnen haben irgendwann schon ein- 
mal miteinander gespielt oder es vor- 

| gehabt. Jedenfalls kennt man sich, das 

I Terrain ist ja zu übersehen, Bevor es zu 

| Scheselong kam, hat ein Teil der 
Gruppe schon zusammen Jazzrock Fe 
macht. Wie man in Magdeburg weiß, 

N war der Erfolg nicht unbedingt furios. 
Und als sich Scheselong dann Anfang 
1982 zusammenfand und Vorstellungen 
und Konzepte sortierte, einigte man 

I sich auf eine Variante, die für die Musi- 

I ker wohl die entwicklungsfähigste 

{ schien. MICHAEL KRANZ (9. 2. 57) steht 

| dem ganzen Unternehmen vor. Von Be- 
ruf Maschinenbauer mit Abitur, be- 

| suchte er in Magdeburg die Musik- 
schule und studiert heute an der Berli- 
ner Musikhochschule Gitarre. Mit ihm 
zusammen drückt MICHAEL HOMANN 

I (4.7 54) in Berlin die Schulbank. Er 

| steht bei Scheselong an der Baßgitarre. 

I Der gelernte Betonfacharbeiter ging 

| auch durch die Magdeburger Musik- 

ı schule. Der zweite Gitarrist ist DIRK 

N MÜNSTER (13. 3. 57), Maschinenbauer, 
auch Magdeburger Musikschulspröß- 

ling. Er hat in den Urgründen von Sche- 

selong dafür gesorgt, daß die Kapelle 
mindestens im »Cafe Liliput« reichlich 

I im Gespräch war. So soll er den Besu- 


Ks ai an a u en a aa 
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chern des Kaffeehauses beim Hinausge- 


hen über die Schulter hingeworfen ha- 
ben: »Ich muß jetzt gehen, der Erfolg 
treibt mich auf die Straßel« Trommler 
ACHIM KÖRNER (11. 9. 49) stieß erst im 
September 1982 zum Ensemble. Eigent- 
lich Diplomökonom, studierte er dann 
an der Musikhochschule »Hanns Eisler« 
Berlin Schlagzeug. Im Verlaufe mehre- 
rer Jahre trommelte er sich durch so 
manche Kapelle, ist nun aber bei Sche- 
selong seßhaft geworden. Sänger der 
Band ist KLAUS SCHAEFER (7. 4. 52) 
von Beruf Fernmeldemonteur. Er stu- 
dierte an der Berliner Musikhochschule, 
Fach Chanson. 

Da die Konzeption der Gruppe auf eine 
Kollektivleistung abzielt, also jeder ein- 
zelne Musiker nicht unbedingt in herbei- 
gezerrter Individualität glänzen muß, 
etwa durch lange Soli zum privaten 
Ruhme, kann ich mich auf die Beurtei- 
lung des Gesamteindrucks verlegen. 
Sänger Klaus erledigt zwar den größten 
Teil der Bühnenshow und steht von der 
Dramaturgie her im Vordergrund, äber 
die Gruppe will sich komplex bewertet 
wissen. Jeder bringt mehr oder minder 
fertige Texte und Musiken mit, aber das 


Endprodukt wird von allen erarbeitet, 
alle sind verantwortlich und stehen da- 
für gerade. Die Bühnenshow hat ein 
Kollege mal als »inszenierten Rock« be- 
zeichnet, und das trifft's genau. Stili- 
stisch auf New Wave festgelegt, jedoch 
eher in der Rockversion, die immer 
mehr von der experimentellen Linie 
wegführt, versuchen sie dennoch, das 
Spektrum ihres Repertoires breit zu hal- 
ten. Scheselong: »Die meisten von uns 
kommen nicht vom Rock, sondern sie 
bringen Erfahrungen vom Jazz, vom 
Chanson, aus der Folklore und aus der 
Singebewegung mit. Entsprechend 
vielseitig sind unsere Mittel ...« Und so 
spielt Scheselong auch mal Tango oder 
Walzer, aber so unverbraucht, daß es 
beim Hörer tüchtig Eindruck macht. Ge- 
legentliche Unsicherheiten auf ihren In- 
strumenten tarnen sie zwar mit viel 
Spieleifer, aber sie sind zu hören. Die 
Stücke selbst sind kurz und ohne über- 
flüssige Schnörkel. Das ganze Pro- 
gramm rollt eigentlich mit sehr viel 
Schwung ab. Dominierend bei Schese- 
long sind die Texte (»IIsebill«, »Scheuer- 
lappen-Frieda«, »Brief eines Ehe- 
manns«, »Der letzte Walzer für uns 


zwei«, »Lackaffentango«, »Der Pechvo- 
gel«, »Aschenbrödel«, »Fußball« u. a.). 
Scheselong hat die Mühen der Ebene 
kennengelernt, aber inzwischen gibt es 
Erfolge, die ein weiteres Fortkommen 
signalisieren. 

Im Februar 1983 gab es einen erfolg- 
reichen Auftritt bei der Suhler Werk- 
stattwoche der Jugendtanzmusik, der 
ihnen einen Fördervertrag beim Kom- 
tee für Unterhaltungskunst einbrachte. 
AMIGA produzierte mit ihnen drei Titel 
für die »Kleeblatt«-LP 9/1983. Das Fern- 
sehen gab der Band schon mehrfach 


-=---- - - --- - -- | 


Gelegenheit, sich zu präsentieren, und | 
in den Rundfunk-Hitparaden stehen die | 
Barometer auf »gute. Schließlichge- | 
wann Scheselong beim diesjährigen In- | 
terpretenwettbewerb in Karl-Marx- | 
Stadt eine Silbermedaille. 

Aber all das sind inzwischen Erfolge von I 
gestern, und vielleicht kommt jetzt erst 
mal wieder ein Stück Ebene. Das muß 
nicht so sein, aber bei solcher Gelegen- 
heit pflegt sich die Spreu vom Weizen 
zu trennen. 


I 
I 
I 
I 
Fotos: Herbert Schulze 
I 
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»Ich werde damit nicht mehr fertig: Bei jeder Kleinigkeit 
werde ich rot wie eine reife Tomate. Ich möchte mich am 
liebsten wie ein Mäuschen verkriechen ...« So wie die 
16jährige Grit aus Rostock klagen etliche Mädchen und 
Jungen in ihren Briefen an uns. Darum haben wir von ei- 


nem Psychotherapeuten einen Beitrag über 


menschliche »Schwäche« bestellt. 


Nur keine Angst 
vorm Rotwerden 


diese 


Ein Beitrag von Dr. Christoph Seidler 


Rotwerden gehört zum Leben 
wie Schreck und Angst und 
Freude, wie Pech und Glück, 
wie Schwitzen, Weinen und La- 
chen. Jeder Mensch wird rot. 
Was ist Rotwerden nun eigent- 
lich? — Biologisch gesehen ge- 
hört es zunächst zu solchen Le- 
bensvorgängen, die den Orga- 
nismus auf Aktivität vorberei- 
ten. Wir nennen so..'he Prozesse 
auch »Bereitstellungsreaktio- 
nen«. Dabei geschieht noch ei- 
niges mehr: Es steigen Puls und 
Blutdruck an, die Durchblutung 
des Gehirns und der Muskula- 
tur nimmt zu, Adrenalin und an- 
dere Hormone werden ins Blut 
ausgeschüttet. Auf diesem Wege 
gelangen diese Stoffe blitz- 
schnell in sämtliche Körperre- 
gionen. So schaltet der gesamte 
Organismus auf Handlungsbe- 
reitschaft um. Dieser Vorgang 
ist stammesgeschichtlich ver- 
erbt. Wir können uns vorstellen, 
daß diese Fähigkeit zur schnel- 
len Umschaltung eine wesent- 
liche Voraussetzung zum Über- 
leben des Menschen war und 
zum Teil noch ist. 

Diese Prozesse können durch 
den Willen nicht unmittelbar be- 
einflußt werden, sie verlaufen 
autonom. Deswegen heißt auch 
das Nervensystem, das diese 
Vorgänge steuert, »autonomes« 
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bzw. 
stern. 
Welche Handlungsimpulse oder 
Gemütsbewegungen (Emotio- 
nen) werden nun vom Erröten 
begleitet? Einmal sind es die ne- 
gativen Emotionen wie Wut und 
Zorn. Da wird man »rot vor 
Wut« oder hat »die Zornesröte« 
im Gesicht. Das ist ein sicheres 
Zeichen für Angriffslust. Der 
schlaue Cäsar muß das schon 
gewußt haben, jedenfalls geht 
die Rede, daß er nur die Solda- 
ten in sein Heer aufgenommen 
hat, die bei einem Schreck, den 
er ihnen testweise eingejagt hat, 
rot geworden sind. 

Auf der anderen Seite führen 
auch positive Emotionen zum 
Rotwerden, wobei man dann 
vom Erröten spricht. Erröten 
vor Freude, Lust und Liebe. Be- 
sonders die Dichter sind davon 
entzückt: 

»Wie willst du weiße Lilien/ 

zu roten Rosen machen/ 

Küß eine weiße Galatee/ 

Sie wird errötend lachen« 
(Friedrich von Logau) 

Aber im alltäglichen Leben wird 
gerade diese Regung, wenn sie 
sich vor anderen zeigt, als pein- 
lich erlebt und wird so zur 
Schamröte. Bis dahin ist alles 
ganz natürlich. Doch viele Men- 
schen (auch ältere!) können die- 
ses Erröten, diese Schamröte, 
nicht so schnell übergehen. Es 
passiert jedem, daß es ihm die 


»vegetatives« Nervensy- 


Schamröte ins Gesicht treibt, 
und wer das nicht überbewertet, 
kann sich auch schnell wieder 
abreagieren und danach sogar 
darüber lachen. Doch bei vielen 
wird diese Bereitstellungsreak- 
tion ganz fatal verstärkt. Sie 
sind nun noch verwirrter, schä- 
men sich in Grund und Boden, 
möchten sich verkriechen. Dann 
nimmt ein ganz natürliches Er- 
röten quälende Ausmaße an. 
Und das passiert meist denen, 
die zur Selbstunsicherheit, zur 
Selbstbetrachtung oder zu Er- 
wartungsängsten neigen. Solche 
Menschen »trainieren« leider 
regelrecht das Rotwerden. Sie 
haben sich in einem Teufels- 
kreis verfangen: Ich befürchte, 
rot zu werden — werde prompt 
rot — meine Befürchtung war 
berechtigt — also werde ich wei- 
terhin Angst haben, rot zu wer- 
den ... 

Und so haben sie immer wieder 
(innerlich vorprogrammierte) 
Erlebnisse der Blöße oder der 
Niederlage. Es ist also ohne 
Zweifel, daß das Leiden bei den 
Betroffenen ganz erheblich sein 
kann. Und das sollte auch jeder 
bedenken, statt zu lästern, wenn 
ein anderer für sein Rotwerden 
schon bekannt ist. 

Diese Angst vor dem Rotwerden 
nennen wir Erythrophobie (eine 
Phobie ist ein schon krankhafter 
Zwang), ihre Entwicklung ist 
recht tückisch. Als Kind hat 


Illustrationen: Steffen Jahsnowski 


| Da beginnt über die 


man es noch gut, da kennt man 
diese Angst vor dem Rotwerden 
noch nicht. Kinder werden zwar 
rot, wenn sie sich ertappt fühlen 
oder wütend sind, aber sie 
fürchten sich danach nicht 
schon vor dem nächsten Mal. 
Das über Erwartungsangst auf- 
rechterhaltene Rotwerden be- 


| ginnt meist in der Vorpubertät, 


und es wird für die Lebenspe- 
riode der Pubertät pich. 
ormonelle 
Umstellung die Geschlechts- 
reife, sie beeinflußt Körper, 


| Emotionen, Denken und zwi- 
 schenmenschliche Beziehungen 
‚bis hin zur gesellschaftlichen 
| Bewußthei. Das _Selbstbe- 
 wußtsein wird davon besonders 
| betroffen, in der Zeit der Puber- 
| tät werden viele schnell unsicher 


und neigen andererseits ebenso 
schnell zu einer starken Selbst- 
überschätzung. Das alles ist 
zwar nur normal, kann aber den 
Boden für erlebnisbedingte Ge- 
sundheitsstörungen wie die Ery- 
throphobie bereiten. 

Was kann man tun, wenn man 
wie die Grit aus Rostock mit 16 
immerzu rot wird? Sich beruhi- 


gen und sich gedulden! Denn 


mit dem Heranwachsen, dem 
Finden des eigenen Platzes in 
der Gesellschaft und dem Er- 
kennen der eigenen Möglichkei- 
ten und Grenzen beginnt sich 
das Selbstwertgefühl zu stabili- 
sieren. Es haut einen später 
nicht mehr gleich alles um, auch 
nicht das plötzliche Rotwerden. 
Damit verliert es entschieden an 
Bedeutung — es verblaßt im 
doppelten Sinne des Wortes. 

Ist jedoch dieser Teufelskreis 


|\schon zu sehr eingeschliffen 


und ist das Rotwerden Aus- 
druck länger anhaltender Selbst- 


| zweifel und -unsicherheit, dann 


kann ein vertrauensvolles Ge- 
spräch durchaus helfen, am be- 
sten mit einem Fachmann. Die- 
ser Fachmann ist zumeist Psy- 
chotherapeut, also ein Arzt, Psy- 
chologe oder ein anderer Wis- 
senschaftler, der eine Therapie 
mit »seelischen« Mitteln durch- 
führt. Er kennt z. B. Übungsme- 
thoden, mit denen die Angst 
vorm Rotwerden wieder abtrai- 
niert werden kann. 
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Von Wolfgang Kohrt 


Aus dem l.eben eines 
Millionärs 


Wenn Marvın Davis aus Denver (USA) 
zum »Karussell Ball« bittet, kosten dıe 
Eintrittskarten bıs zu 20000 Dollar, und 
etwa 2500 Gaste kommen Auf einer an 
deren Party ließ er einen Starjuwelher 
mit einer Kollektion fur 60000 Dollar eın 
fliegen, um seinen Gästen eine kleıne 
Freude zu machen Davıs besitzt heute 
ım Zentrum Denvers drei Wolkenkrät 
zer. eın Einkaufszentrum, eıne Bank so 
wie ın Hollywood die Filmgesellschaft 
20th Century Fox, für die er 722 Millio 
nen Dollar auf den Tisch legte 
Selbstverstandlich ıst Davis auch Mit 
glied des Denver Country Club mit eı 
nem Jahresbeitrag von 20 000 Dollar 
Viel Geld zu haben ist eben nıcht billig 
trotzdem sınd ihm seine Millionen teue: 


Wie Milliarden gemacht 
werden ... 


Nelson Herbert und Lamar Hunt gelten 
als die gerissensten Bruder der Verei 
nıgten Staaten Sie kauften etwa eın 
Drittel aller Sojabohnen des La 
lagerten diese eın und warteten. bis 
Soja knapp wurde Dann verkauften sıe 

Lagerbestände mit horrendem Ge 

Beı einem anderen Coup kauften 

sıe uber 3000 Tonnen Glanzmetall an 
Das Ergebnis wär. daß sıch der Preis 
verzeh Alleın damit machten 
die Bruder einen Gewinn von vier Mıl 
arden Dollar Die Kosten tragt der Nor 
malburger 


tes auf 


achte 


... und wie man sich darum 
reißt 


Sıeben Jahre nach dem Tod des Millıar 
dars Howard Hughes streiten sıch die 
Bundesstaaten Kalıfornıen und Texas 
um ausstehende Steuereinnahmen aus 
dem Nachlaß, der auf rund 1.1 Millıar 
den geschätzt wırd Beide Staaten wol 
len vor dem Obersten Gerichtshof kla 
ren lassen, wo Hughes seinen Wohnsitz 
hatte. Kalifornien rechnet mıt Einnah 
men von 200 Millionen, Texas mit 100 
Millionen Dollar. 500 bıs 600 Millionen 
Dollar werden zusätzlich vom Bundes 
schatzamt ın Washington beansprucht 
Um das Erbe streiten sich außerdem 22 
Personen, die sıch als Verwandte be 
zeichnen, und 386 Personen, die sıch 
auf 36 falsche oder echte Testamente 
berufen 


Geschäft mit Geschäftsleuten 
und Adel 


Ein gewisser Hans Hermann Wever pro 
fitiert seit vielen Jahren von Titelsucht 
und Geltungsdrang geldschwerer Bür 
ger der Bundesrepublik Er offerierte 
»Titel allerhochster gesellschaftlicher 
Kreise im In und Ausland. Die Herr 
schaften wunschen Heirat oder Adop 
tion Bitte Kontaktaufnahme mit Vermo 
gensnachweis « Übersetzt heißt das, ar 
mer Adel adoptiert geldschwere Burger 
Iıche, die dafür sechsstellige Beitrage 
halb an Weyer, halb an Herrn Grafen 
oder Frau Herzogın zahlen. Die Blaublu 
ter werfen ihre Titel fur Summen zwi 
schen 100000 und 500000DM auf den 
Markt Carolıne Mathilde Prinzessin von 
Sachsen Coburg und Gotha, Herzogin 
zu Sachsen, Ihre Konigliche Hoheit Alex 
andra Prinzessin von Anhalt, Graf Eck 
brecht von Durkheım Montmartin oder 
Hasso Freiherr von Bredow Unter ande 
rem 

Nach zufriedenstellendem Vermögens 
nachweis kann sıch zum Beispiel jetzt 
eın gewisser Xaver Nebendobler »Prinz 
von Hınkelstein« nennen, und seine neu 
erworbene furstliche Stiefmutter hat 
endlich »neben blauem Blut in den 
Adern auch wieder blaue Mause auf 
dem Konto« (»Die Welt«) Das gleiche 
Geschäft tätigte die Prinzessin von 
Sayn Wittgenstein, die sıch den wohl 
bestallten Bürgersmann Ralf Quast zum 
Adoptivsohn erkor Ein 31jähriger Buch 
senfleischfabrikant begnügte sıch dage 
gen gar nıcht erst mit der dargebotenen 
Adoptıv Mutterbrust der 54jahrıgen 
Witwe und Freifrau Ute von Rıchthofen 
sondern trat mit ihr sogleich vor den 
Traualtar Das vermag eben die Liebe 
Die Liebe zum Geld 


Mehr als 100 bundesdeutsche Arıstokra 
ten zeigten Weyer gegenüber ihr Inter 
esse, auf besagtem Wege ihren Spar 
strumpf wıeder etwas aufzufullen Und 
für Leute, denen die Hunderttausende 
nicht gar so locker sitzen. hatte der Ti 
telhändler immer quası eın Sonderange 
bot: Doktor, Konsul: und Diplomatenti 
tel, die bereits fur fünfstellige Summen 
zu haben waren 


Leute von (Konto) Stand 


Der »durchschnittliche Direktor« einer 
amerikanischen Aktiengesellschaft be 
wohnt ein Haus im Werte von 200000 
Dollar, erhält 111847 Dollar Gehalt, zu 
zuglich »ıncentives«, mmateriellem Anreiz 
von 45000 Dollar, besitzt Aktien zu eı 
nem Wert von 652444 Dollar, hat eine 
Lebensversicherung in Hohe von 340807 
Dollar und Grundbesitz im Werte von 
319411 Dollar 

Gegenwartig gibt es ein paar mehr als 
574000 Millionäre ın den Vereinigten 
Staaten Offiziellen Angaben zufolge 
wird es leıder aber ımmer schwieriger 
fur die Amerikaner, zum Millionär zu 
werden Die Zuwachsrate ın den vergan 
genen 10 Jahren betrug 14 Prozent, ım 
letzten Jahr aber nur 10 Prozent. Und 
angesichts solch dusterer Entwicklung 
gibt es Leute in den USA, die sich doch 
tatsachlıch ımmer wıeder gegen 
Steuererleichterungen für die Reichen 
auflehnen 


Sprüche 

»Ein wunderbares Gefühl zu 
wissen, daß es in Amerika keine 
armen Leute mehr gibt.« 

Diana Roberts, Millionärin, Bo 
sion 


»Zweitausend Mark Klimper- 
geld am Tag brauche ich 
schon.« 

Arndı von Bohlen und Halbach, 
Millionär, BRD 


»Zuallererst kommt der Profit, 
dann die Gefühle.« 

Caroline Hunt Schoellkopf. Mil 
hiurdärin. Texas 


Amerika - Land der unbegrenzten Mog 
lichkeiten. Unbegrenzt arm. Unbegrenzt 
reich - hier ın der TV-Serie »Denver 
Clan« als »American Way of Life« in die 
Welt posaunt 


Unser Änzeigenteil: 


Präsident zu vermieten 


Sind Ihre Partys langweilig geworden? 
Sind Sıe als Gastgeber um Einfälle ver 


| legen? Wollen Sıe Ihren Gästen etwas 


Neues bieten? Kommen Sıe zu uns, wir 

fern Doppelgänger aus Fleisch und 
Blut von lebenden und verstorbenen 
Personlichkeiten. Zur Zeit u a. vorrätig 
Marlene Dietrich, Gina Lollobrigıda 
Humphrey Borgart, Marlon Brando. Ri 
chard Nixon, Jimmy Carter, Ronald Rea 
aan und etwa 1800 andere. Finanziell 
gesicherte Interessenten bitte wenden 
an »Ron Smith Verleih Organısation« 
Sunset Boulevard, Hollywood 


‚Viel Spaß 


durch schlechte Laune 


Wieder einmal richtig lachen mit Über 
raschungen von Jack Farrell Nutzen Sie 
unseren Party Service »Streitendes Ehe 
paar«, und die Feier wırd für ımmer im 
Gedachtnis Ihrer Gaste haften. Wir 
schicken Ihnen zweı Alleınunterhalter 
die mit Zank für Ihr Amusement sorgen 
Außerdem im Angebot angetrunkene 
Butler, Astrologen, Musikanten und Spıi 
rıtisten. Wenn Geld fur Sie keine Rolle 
spielt, dann kommen Sie zu uns Jack 
Farrell, Los Angeles, USA 


Endlich ruhig das Geld 
genießen, keine Angst 
vor Verbrechen, unter 
Gleichgesinnten die 
Tage genießen: Siedeln 
Sie sich in Indian Wells 
(USA) an, der Ge 
meinde der tausend Mil 
lionäre, Ort ist durch 
hohe Mauer inclusive 
Stacheldraht geschützt, 
nur zwei ji Ingange mit 
24-Stunden-Bewachung 
Dienstpersonal und Be 
sucher haben nur mit 
speziellen Ausweisen 
Zutritt. Gesicherter 
Kontostand erwünscht 
Der Gemeinderat 


Auf (Stachel)Draht 


TAUSCH- 


Er] 
NM 
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Isı Ihnen ihr Apparte 
menthaus zuviel gewor- 
den, die Flugzeugwerft 
oder Ihre Insel in der 
Karibik? Achtung, 
bange machen gilt nicht 
mehr: Wir warten aul 
Sie und vermitteln den 
Tausch. Unter anderem 
im Angebot: Spielku 
sino, See mit Grund 
stück, Großraumflug 
zeug. Schlösser, rassı 
Pferde. Kintritt S000 
Dollar. Tauschbörse 
Reno, USA 


Schenken mit 
Freude 


Der Geschenkdienst fur Gut 
verdienende bietet Ihnen für 
die Lieben daheim ein Luft 
schiff, Roboter, die den 
Hund ausfuhren (16500 Dol 
tar). Zobelmantel (125000 
Dollar). japanıschen Teller 
(10000 Dollar), Hosenanzug 
(14000 Dollar), Fernseher 
mit handgeschnitztem Ge 
hause (10000 Dollar], flıe 
gende Untertasse (1 Million 
Dollar), Einführung ıns Krı 
minalrecht (pro Tag 15000 
Dollar) Und vieles andere 
bei Neiman Marcus, Dallas 
Texas 


.0.0.0.0.0.0.0.0.: 


Endlich einkaufen 
unter Seinesgleichen 


Unser Angebot: Autos (Rolls 
Royce - 220557DM, Jaguar 

54200DM. Maserati 
75000DM, Royce »Silversha 
dow« - 123987DM) und 
Pelze (Alaska Schneehund 
50000DM, Russischer Kro 
100000DM) Wır 
erwarten Sie mit Gattin im 
dunklen Anzug bzw langen 
Abendkleid ım Hotel »Bayrı 
scher Hof«. Autohaus Cza 
kert, München 


nenzobel 


KREUZWORTRÄTSEL 


an | | 
2. lan) der Wagner-Oper »Lo- | Fi JEuE. anunn 
| 


5. Gestalt aus Shakespeares »Ein Som- 
mernachtstraum«, 

9. dunkler Schmuckstein, 

10. Nährmutter, 

1. ar tstadt der Sozialistischen Repu- 
blik Vietnam, 

12. französischer Romanschriftsteller 
(1840-1902), 

13. Edelgas, 

14. Hast, 

16. Gottheit der germanischen Sage, 

18. Teil der Kletterpflanze, 

19. DDR-Rockformation, 

22. Nahrungspflanze, 

23. französischer Schriftsteller 
(1897-1982), 

24. ägyptische Himmelsgöttin, 

25. einschränkende Maßnahme, 

28. französische Stadt am Fuße der Zen- 
tralpyrenäen, 

32. griechische Göttin der vergeltenden 
Gerechtigkeit, 

34. Schwarzmeerkurort in der VR Bulga- 
rien, 

36. Teil der Dampfmaschine, 

39. DDR-Rockformation, 

42. japanische Hafenstadt auf der Insel 
Honshu, 

44. dänische Ostseeinsel, 

45. ungarischer Männername, 

46. Nebenfluß der Oker, 

47. weiblicher Vorname, 

48. Nebenfluß der Unstrut, 


49. Künstlergehalt, 5. finnische Kleinmünze, 22. Haushaltsbrennstoff, 
50. feinkörniges Mineral, 6. Gesangsensemble, 26. Schnellverband für kleine Verletzun- 
51. Gebirge in Griechenland, 7. Bundesstaat im Norden Nordameri- ‚en, 
52. Planet unseres Sonnensystems. kas, 27. Stadt in den Niederlanden, 
Pokrscht 8. Gesamtheit der sprachlichen und mu- 29. Hauptstadt der VDR Jemen, 

. Lokal mit Bierausschank, sikalischen Volksüberlieferungen, 30. nordamerkanische Ratte mit wertvol- 
H Ausschreitung, Ausschweifung, 15. Entwicklungsstadium der Insekten, lem Fell, 
3. Oper von Ric) hard Strauss, 17. afrikanischer Storch, 31. römischer Sonnengott, 
4. brasilianischer Schriftsteller, schrieb 20. Singvogel, 33. Spielkartenfarbe, 

den Roman »Gabriela«, 21. Bürde, 35. Bewohner Grönlands und anderer 


Gebiete der Arktis, 
36. Fachmann, 
37. Obstbehältnis, 


SILBENKREUZWORTRÄTSEL 38. Erdieil, 
40. griechischer Buchstabe, 
Waagerecht: Senkrecht: 41. Streichinstrument, 
per von Guiseppe Verdi, . Name einer Amateur-Rockband, 43. südwestfranzösische Stadt. 


1 
4. Mast auf Segelschiffen, 2. Kippfahrzeug auf Schienen, 
6. Komponist der Oper »Carmen«, 3. Kanton in der Schweiz, 
7. die Wirklichkeit widerspiegelnde 5. Hafenstadt im Süden Kubas, 

Richtung in der Kunst, g Vai Yorskihe, Auflösungen aus Heft 7 
10. italienischer Maler (1476-1576), . Hahnenfußgewächs, b 
11. Kurort am Meer, :: Luntenschloßgewehr, KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 1. 


13. Nebenfluß der Wolga, 12. an der Ilm gelegener Kurort im Be- Scala, 6. Rakel, 9. Brigade, 11. Horst, 12. 
15. Stadt in Oberitalien, zirk Erfurt, Ero, 13. Eisen, 14. Brust, 16. Flaute, 19. 
16. Gestalt der griechischen Sage, 14. eine der Hauptgattungen der bilden- Europa, 22. Fenn, 23. Topas, 26. Esel, 27. 
19. Gesellschaftstanz im 2/4-Takt, den Kunst, Dialektik, 28. TASS, 30. Met, 31. Otto, 34. 
20. Königreich im Himalaja, 17. Material zur Herstellung von Fußbe- Tell, 36. Ehre, 38. Porto, 39. Sen, 41. 
21. Milchwirtschaftsbetrieb in den Al- kleidung, Edith, 42. Beifall, 43. Rahe, 46. rar, 47. 

pengebieten. 18. Stadt an der Freiberger Mulde. Atze, 49, Steinberg, 52. Kappa, 53. Ute, 


54. Erkel, 55. Elis, 56. Nina. Fr 

\ 1. Schiff, 2. Adrian, 3. Abt, 4. Tier, 5. 

= MM] Laos, 6. Ree, 7. Kosmos, 8. Lineal, 10. 

Gruppe Elefant, 14. Beta, 15. Test, 17. 

Lena, 18. Undset, 20. Rekord, 21. Pest, 

24. Olm, 25. Akt, 28. Tapir, 29. Stroh, 32. 

Teint, 33. Ochs, 35. Lob, 37. Hel, 39. Si- 

rius, 40. Narben, 44. Adam, 45. Espe, 47. 
De Ziel, 50. Tal, 51. Ren. 

ÖRTER IN KREISEN: |. Geist, 2. 
Stern, 3. Borna, 4. Breda, 5. Degen, 6. 
Irene, 7. Reede, 8. Gnade, 9. Ilona, 10. 
Glier, 11. Rolle, 12. Weill. - Georgie Go- 
gow. 


Eigentlich hatte sie ja den Beruf einer 
Verkäuferin gelernt. Aber nebenbei 
trat sie auch in verschiedenen Bands 
als Sängerin auf; zum Beispiel in der 
Kapelle ihres Bruders. Talent zum 
Singen und Musizieren hatte die 
19jährige Franca schon als Kind. Und 
da sie in einem musischen Milieu 
aufwuchs (sie entstammt einer nea: 


FOTO: GUNTER GUEFFROY 


politanischen Künstlerfamilie und 
hat sechs Geschwister), konnte sie 
ihr Talent voll entfalten, 

Aus dem Hobby wurde schon bald 
zielbewußte Tätigkeit. Durch die Auf 
tritte als Bandsängerin gewann sie 
zünehmend Bühnenerfahrung, und so 
festigte sich bald der Wunsch nach 
einer Solokarriere, Und als sie Ende 
1%2 in Zürich ein Konzert des italieni- 
schen Sängers BINO (eigentlich Be: 
nedetto Arico) besuchte, nahm sie 
sich ein Herz und machte sich mit 
ihm bekannt. 

BINO: „Wenn Franca so gut singen 
kann. wie sie aussieht, dann soll es 


mir einen Versuch wert sein, mit ihr 
im Studio einen Test zu machen.” - 
Der Versuch war es wohl wert, denn 
seitdem unterstützt der in Italien be 
liebte und populäre Sänger die talen- 
tierte Franca. Gemeinsam mit Olivia 
Gray schrieb er zum Beispiel die bei- 
den Titel für Francas erste Single 

„Perche” und „Ciao Mister”, letzte: 
res ein eingängiges Lied, bei dem 
ihre Stimme voll zur Geltung kommt. 

In ihren Texten erzählt die 19jäh 
rige von den Wünschen, Träumen 
und Problemen Gleichaltriger; klagt 
in einem Lied z. B. über die großen 
und kleinen Auseinandersetzungen 
mit den Eltern. Bisher trat Franca 
Ricci auch in Unterhaltungssendun- 
gen in der Schweiz, in Frankreich 
und der BRD auf. Und im April diesen 
Jahres war sie Gast beim „Kessel 
Buntes” in Berlin. 

Noch in diesem Jahr wird sie übri 
gens ihre zweite Single produzieren. 
Und neben der Vervollkommnung, 
ihrer stimmlichen Möglichkeiten 
nimmt sie Heißig Ballettunterrich"" 
Franca traumt namlich davon, eins 
Schauspielerin zu werden 


INGE BORG 
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neues leben 


> 
u] 
2 
ıE 
8 
ı® 
5 
' 
3 
ı@® 
8 
= 
o 
2 


123456789 1011213141516 


MODI MI DOFR SA SO MO DI MI DO FR SA SO MODI MI DO FR _SA_SO 


171819202122 23 24 2526 27 2829 30 SEPTEMBER 


